


l(annst du dir vorstellen, wie es I ist, wenn man keine Familie 
hat? Da hockt man am Heiligen 

Abend nicht gern allein in seinen vier 
Wänden. Ich habe, Gott sei Dank, gute 
Freunde, die mich zu Weihnachten 
immer einladen. Das i6t schon eine 
richtige Tradition geworden. Und dies· 
mal wußte ich, daß als besonderes Ge­
schenk für mich Claudia da sein würde. 
Claudia ist ein wunderbarer Mensch. 
Wenn ich jetzt anrangen wollte, von 
ihr zu erzählen, käme ich nicht mehr 
zu der Weihnacht-sqeschichte. 

Am Nachmittag, kurz vor Geschäfts­
schluß, hatte ich noch ein paar Ge­
schenke gekauft und bin dann in mein 
Stammcafe gegangen. Neben der 
Theke stand der kleine Tannenbaum 
mit den schiefen elektrischen Kerzen. 
Er war schon halb verdorrt. Der Ober 
war ungeduldig und woll te nach Hause 
gehen. 0 du fröhliche Weihnachts­
zeit! Es war nicht sehr gemütlich. Ich 
kam mir ganz verloren vor. Als dann 
schließlich der Ober anfing, die Stühle 
umgedreht auf die Tische zu stellen, 
habe ich gezahlt und bin gegangen. 
Das war ungefähr um sechs Uhr nach­
mittags, Am vierundzwanzigsten De­
zember. In der Aktentasche hatte ich 
die Päckchen für meine Freunde und 
für Claudia. Um sieben Uhr sollte ich 
da sein. 

Es war jetzt ungefdhr halb sieben. 
Ich ließ mir Zeit, Es ist ja sehr still in 
den Nebenstraßen am Heiligen Abend. 
Ab und zu kann man es direkt hören, 
wie die Kinder hinter den Gardinen 
singen. Dann klingt jeder andere Ton 
fremd und fällt sofort auf. Wenn je­
mand um diese Zeit schimpft, oder 
wenn ein Kind weint, bleibt man un­
willkürlich stehen und denkt: Nanu, 
was ist denn los? - Zu anderer Zeit 
hätte man kaum darauf geachtet. Als 
ich das Kinderweinen und das laute 
Sprechen von Männern und Frauen 
hörte und mich darüber wunderte, war 
es genau dreiviertel sieben. Ich weiß 
das noch, weil nach den drei Schlägen 
der Turmuhr die große Domglocke zu 
Iduten begann. 

Ich kam in diesem Augenblick über 
eine Kreuzung und sah links einen auf­
geb lendeten blauen Scheinwerfer. Das 
konnte nur die Feuerwehr oder die 
Polizei sein. Teh sah auch einige Ge­
stalten, die sich im Halbdunkel um das 
Fahrzeug mit dem Scheinwerfer be­
wegten. Weniger aus Neugierde, son­
dern weil ich noch etwas Zeit hatte, 
ging ich hinüber, Es war ein Polizei­
auta. Ich konnte nur noch sehen, wie 
die Türen zugeschlagen wurden und 
wie ~ abfuhr. 

Dann sah ich das Kind. Es mußte 
dem Auto e in Stück nachgelaufen sein, 
stand nun unter der Gaslaterne und 
weinte. Im Torbogen der Hauseinfahrt 
waren die Mieter versammelt. Sie re­
deten aufgeregt durcheinander. Ich 
hörle eine Frauenstimme. Die klang 
wie ein quakender Frosch: "'" und 
ich sage noch zu meinem Mann: 
"Hugo, das ist die Polizei. Aber er 
wollt's mir nicht glauben. Heiligabend, 
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sagt er, kommen die nicht, die kommen 
morgen in aller Herrgottsfrühe und 
verhaften sie aus dem Bett 'raus. Hugo, 
6age ich, du wirst sehen, ich hab' recht. 
Na, und? Ich hab' mal wieder recht 
gehabt!" 

Darauf die tiefe Stimme von einem, 
der seiner Sache ganz sicher ist: " Ich 
werde Jhnen mal etwas sagen, meine 
1 Ierrschaften. Die Polizei konnte und 
durfte keine Minute länger warten. 
Wenn sie Frau Mertens nicht heute 
abend verhaftet hätten, wäre sie mor­
gen früh über alle Berge gewesen." 

"Das glaube ich auf keinen Fall", 
sagte ein junges Mädchen, "sie wäre 
schon allein des Kindes wegen geblie­
ben. Sie wissen ja gar nicht, wie sie 
an dem Kind hängt." 

Und w ieder der Frosch: "Ach Gott­
ehen, ach Gottchen! Die Mertens und 
an ihrem Kind hängen! Wo gibt's denn 
so was? An dem Kerl hängt sie, der ihr 
den Kopf verdreht hat, jawohl, und 
jetzt wird sie sehen, was sie davon hat. 
Ins Zuchthaus wird sie kommen, ja­
wohl!" 

Solche Gepräche waren für mich 
nichts Neues. Als Strafverteidiger be­
komme ich das Tag für Tag zu hören 
und muß in diesem Durcheinander nach 
der Wahrheit suchen. Doch bald wußte 
ich so ungefähr Bescheid: Diese Frau 
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Nach dem Leben erzählt von Helmut Brasch 

Mertens mußte in eine Dieb6tahlsaffäre 
verwickelt sein, den Dieb hatte man 
noch nicht gefaßt, aber ein Bewohner 
dieses Hauses hatte die Polizei auf die 
Spur geführt. Man hatte Frau Mertens 
verhaften müssen, um zu verhindern, 
daß der Dieb gewarnt würde. "Fest­
nahme wegen Verdunkelungsgefahr", 
nennen die Kriminalisten das. 

Ich wollte schon weitergehen. Was 
gingen mich heute die Sorgen dieser 
Leute an? In zehn Minuten würde ich 
bei Claudia sein. Warum blieb ich 
denn noch hier stehen? Es war doch 
kalt, und was es zu sehen und zu hören 
gab, das war doch nur häßlich und 
alltäglich. Nur das Kind, ja, das tat 
mir leid, wie es da unter der Laterne 
6tand, frierend, ohne Mantel, und wie 
es immer noch weinte. Keiner dachte 
an das Kind, Da blieb ich bei ihm 
stehen und sagte: "Was ist denn pas­
siert?" 

Keine Antwort. Es war ein magerer 
blonder Junge. So vielleicht acht Jahre 
alt, ganz verängstigt und mtßtrauisch. 

Als ich ihm gut zuredete, fing er an: 
"Wir wollten doch gerade Bescherung 
machen, Mutter und ich. Mutter, hat in 
der Stube alles aufgebaut und den 
Baum angezündet, und ich habe in der 
Küche gewartet. Dann hat sie das Ra­
dio angestellt und hat gerufen, daß ich 
kommen sol l. Dann bin ich 'reingegan-

gen, und der Baum hat gebrannt, und 
im Radio haben sie ,Ihr Kinderlein, 
kom met' gespielt, und ich hab' gleich 
gesehen, daß auf dem Tisch für mich 
'ne Armbanduhr gelegen hat, ja ... " 

Und schon liefen dem Jungen wieder 
die Tränen über das Gesicht. Stockend 
und immerzu vom Schluchzen unter· 
brachen, fuhr er fort: " .. , ja, und da 
hat es plötzlich geklingelt. und Muttpl 
hat einen furchtbaren Schreck bekom­
men und ist ganz blaß geworden. Ich 
hab' die Tür aufgemacht, und zwei Her· 
ren sind 'reingekommen, die haben ge­
sagt, daß sie von der Polizei sind. Und 
da hat der eine die Armbanduhr ge­
sehen und hat die MutLer gefragt, wo­
her die Uhr ist. Da hat Mutter ange· 
fangen zu weinen, und die Herren ha· 
ben in allen Schubladen und im 
Schrank 'rumgekramt. Und dann hat 
der eine die Armbanduh r eingesteckt 
und hat zu Mutter gesagt, daß sie le i­
der mitkommen muß. Aber Mutter hat 
gesagt, daß sie mich nicht allei n lassen 
kann. Da hat der eine Herr mit Kassin­
skis gesprochen, das sind die Leute von 
unten, und als er wieder 'raufkam, hat 
er gesagt, daß ich bei Kasinskis blei­
ben kann bis nach den Feiertagen. Und 
dann haben sie Mutter mitgenommen 
und sind mit ihr weggefahren." 

Der Junge machte eine kleine hilf­
lose Bewegung mit beiden Armen. 

"Ach Gotlchen, ach Gotlchenl Die Merlens und a n ihrem Kind hängenl \Vo gibt 's denn so wasl An dem Kerl hängt sie, der Ihr 
den Kopf verdreht hat, jawohl, und jeh.t wird sie lie hen, was sie davon hat. Ins Zuchthaus wird sie kommen, Jawohl! Das sage lehl " 



"Haben die Herren von der PoUzei 
deine Armbanduhr mitgenommen?" 
woll te ich wissen. 

"Ja, und ich hatte mich so furchl­
bar darüber gefreut. Mutter hat sich 
auch so gefreut, als ich ihr das hier ge­
zeigt habe." 

Er hielt ein Kästchen in der Hand, 
das mit bunten Papiersternen beklebt 
war. "Grade als ich's ihr geben wollte, 
kam die Polizei." 

Ich konnte jetzt nicht einfach weg­
gehen. Es war mir bereits klar, daß 
hier nebenan, drei Treppen links, in 
der Wohnung der Frau Mertens das 
Verbrechen nicht zu Hause war. Da 
gab es viel zuviel Liebe von Mutter 
und Kind. Und da oben stand ein 
Weihnachtsbaum, dessen Lichter durch 
einen Irrtum des Schicksals zu früh 
ausgelöscht worden waren. 

Die Domglocke hatte aufgehört zu 
läuten. Der letzte tiefe Ton summte 
noch eine Weile durch die dunklen 
Straßen. Die Frau mit der Froschstimme 
rief: "Na, was is' denn? Wo iso 
denn der Junge? Walter! - Ach, da 
is' er ja, Komm her, Walter, du sollst 
heute nacht bei uns schlafen." 

Das war also Frau Kasinski , die jetzt 
auf uns zukam. Ich nahm den Hut ab 
und sagte: "Guten Abend, Frau Ka­
sinski, frohe Weihnachten! Mein Name 
ist Becker, Rechtsanwalt Becker."' 

Die Frau, die mich zuerst erstaunt 
angesehen hatte, strahlte plö tzlich 
über das ganze Ges icht: "Sind Sie der 
bekannte Rechtsanwalt Becker? Ich 
hab' Sie doch schon aufm Landgericht 
gesehen, neulich bei dem großen Fall 
- na, Sie wissen doch, Herr Doktor , 
der Giftmord ... " 

"J a ja, Frau Kasinski , ganz richtig , 
der bin ich." 

"Na, wissen Se, Herr Doktor, das 
war ja 'ne tolle Geschichte mit der 
Frau ... " 

Ich unterbrach sie: "Frau Kasinski, 
ich hab 's e ilig, ich bin nur zufällig vor­
beigekommen, als die Frau Mertens 
verhafte t wurde ... " 

"Na, da haben Se ja gleich wieder 
Arbeit, Herr Doktor, haha! " 

Die Frau kam sich sehr wichtig vor 
und erzählte mir haarklein die ganze 
Sache. 

Da war ein großer Einbruch bei 
einem Juwelier, und der Einbrecher 
hatte wahrscheinlich die gestohlenen 
Uhren bei Frau Mertens aufbewahrt. 

Mir fiel be i dem Geschwätz der Frau 
ein, daß ich um sieben bei meinen 
Freunden sein sollte. Was würde Ctau­
dia denken, wenn ich nicht pünktlich 
käme? 

Aber dann sah ich wieder den fr ie­
renden Jungen und sagte: "Hören Sie 
zu, Frau Kasinski! Ich habe in dieser 
Geschichte mit der Frau Mertens noch 
etwas zu regeln. Ich komme in einer 
Stunde zurück. Bitte, bringen Sie den 
Walter bis dahin noch nicht in.s Bett! " 

"Aber gewiß doch, Herr Doktor. 
W issen Se, ich hab' den Jungen näm­
lich gern. Er ist brav. Aber ... " sie zog 
mich ein Stück beiseite und nüsterte: 
" ... aber sein Se vorsichtig mit der 
Mertens! Die harn schlechten Um­
gang. Mir tut ja nur das Kind leid. Für 
die Mertens, sage ich Ihnen, würde ich 
keinen Finger rühren." 

Nun finde mal einer am Heiligabend 
ein Taxi! Ich mußte erst meinen eige­
nen Wagen aus der Garage holen. Es 
hatte angefangen zu regnen. Später 
mischten sich große feuchte Schnee­
flocken in das Gen ieseI. Meine Schuhe 
waren bald durchnäßt. - Ich rief bei 
meinen Freunden an, um zu sagen, daß 
ich mich verspäten würde. C laud ia 
kam ans Telefon. Ihre Stimme k lang 
so enttäuscht. -

Dann telefonierte ich mit dem Ge­
fängnis , ob eine Frau Mertens dort ein_ 
geliefert worden sei. Ja. Ich fuhr zum 
Untersuchungsrichte r, mit dem ich gut 
bekannt bin. Der saß mit seiner Familie 
beim Abendessen. Es gab Gänsebraten. 
Mein Gott, haUe ich einen Appetit auf 
Gänsebraten! Der Untersuchungsrich­
ter war selbst an der Tür. 

"Grüß Gott, Herr Becker! Das finde 
ich aber nett, daß Sie mal bei uns 
vorbeikommen. Wollen Sie mit uns 
essen?" 

"Danke, Herr Kotlege, ich bin leider 
nur in einer d ienstlichen oder sagen 

Aktenmappe voll Uhren gekommen ist, 
da hab' ich 's gemerkt, was gespielt 
wird, a ber ich hab' nicht gewagt, was 
zu sagen. Er ko nnte manchmal so böse 
werden, daß ich richtige Angst bekam. 
Am nächsten Morgen hat er die Uhren 
abgeholt. Die billigsle für dreizehn 
Mark hat er mir dagelassen. Die hab' 
ich dann dem Walter schenken 
wollen. 

Aber es ging mir ja jetzt gar nicht 
darum, zu wissen, ob diese Frau schul­
dig war oder nicht. Ich wollte nur, daß 
Lwei Menschen, eine Mutter und ein 
Kind, unter dem Lichterbaum zusam­
mensein und ihre Freude haben soll­
ten. Dazu fehlte jetzt eine Armband­
uhr. Ich will es ganz offen zugeben: es 
bat mich einige Uberwindung gekostet, 
meine eigene Uhr abzunehmen und sie 
zu den Geschenken auf den Tisch zu 
legen. Es war eine ganz gute Uhr, das 
muß ich sagen, ohne mich deshalb als 
Wohltäter aufzuspielen. Außerdem war 
sie ein Geschenk von C1audia. Das 
hatte ich mir wohl überlegt. bevor ich 
sie abnahm. Dann wUTde Walter geholt. 

Und wiede r liefen dem Junge n die Tränen über das Gesicht. Stockend iuhr e r fort : 
" . .. Ia, da hat es geklingett, und Mutter hat einen furchtbaren Schreck bekommen." 

Während ich mit dem Polizisten am 
Küchentisch saß, war in der Stube Be­
scherung. Aus dem alten Radioapparat 
erklang Bachs Weihnachtsoratorium. 
Und als wir dann auch in die Stube 
kommen durften, sahen wir Wallers 
strahlendes Ges icht. Sogar der Polizist 
war gerührt. 

wir mal halbdienstlichen Sache ge­
kommen." 

"Dienstlich? Heute?" 
Also, der Untersuchungsrichter ist 

ein feine r, verständn isvoller Mensch. 
Als er aber gehört hatte, was ich von 
ihm wollte, war er doch leicht verwun­
dert. Trotzdem gab er mir die ge­
wünschte Bescheinigung. Damit fuhr 
ich zum Gefängnis. 

Ich wartete in dem kleinen Die nst­
raum neben dem Eingang. Der Beamte 
telefonierte mit der Frauenabteilung : 

"Eine Frau Mertens? . Ja. ja 
ist vorhin e ingeliefer t worden. - Ja, 
fragen Sie mal! Die Frau Mertens hier­
her br ingen! - Ja, ich schicke Leh­
mann 'rüber. Danke." Ich wartete. 

Wachtmeister Leh'mann kam mit der 
Frau Mer tens. Die unsche inbare Frau 
blickte angstvoll und mißtrauisch um 
s ich, als wollte sie fragen: "Was habt 
ihr denn nun schon \\fieder mit mir 
vor?" 

Ein Polizei beamter mußte mitkom­
men. Als wir in meinem Wagen saßen 
und zur Mertensschen Wohnung fuh­
ren, erklärte ich ihr, daß ich ihr Offi­
zialver teid iger sei und daß sie nur für 
eine Stunde Urlaub habe. Ich fuhr sehr 
schnell. Ich wollte keine Zeit verlie­
ren. Nach zehn Minuten standen wir 
vor dem Haus. 

Ich ging auf der Treppe voran, hin­
ter mi r Frau Mertens, zum Schluß der 
Beamte, der die Schlüssel zur Woh­
nung hatte. Wir kamen in die Küche. 
Auf dem Herd stand e in Topf mit dem 
Abendessen. Auf dem Küchentisch 
zwei Teller mit Messern und Gabeln, 
alles unberührt. Die Tür zur Stube 
stand offen. Auf der Kommode der 
kleine Tannenbaum mit bunten Kugeln 
und weißen Kerzen, die kaum ange­
brannt WSiren. Darunter eine Schüssel 
mit Lebkuchen, Zuckerkringeln und 
Marzipan, ein selbstgestrickter Pull­
over und e in Paar Handschuhe für das 
Kind. Die schmale blonde Frau stand 
da und wußte nicht , was nun gesche­
hen sollte. 

"So, Frau Mertens", sagte ich, .,jetzt 
wollen w ir mal den Baum wieder an­
zünden. Ich hole inzwischen den Jun­
gen herauf, und dann wird Weihnacht 
gefeierU" 

Die Frau verstand nicht. 
"Sie solle n die Lichter anzünden, 

Frau Mertens! " 
Kopfschüttelnd ging sie in die Stube 

und suchte nach den Streichhölzern. 
Mir fiel die Armbanduhr ein. Während 
die Frau am Weihnachtsbaum han­
tierte, sagte ich: "Wie war das eigent­
lich mit der Armbanduhr für Ihren 
Walter?" 

Sie erschrak sichtl ich. 
"Keine Angs t, Frau Mer tens, wir ma­

chen hier kein polizeiliches Verhör. 
Ich frage nur, weil de r J unge mir von 

der Uhr erzählt hat. Sie hatten ihm 
so lche Freude damit gemacht.'" 

Die Frau drehte sich um. Sie hatte 
eine brennende Kerze in der Hand, als 
sie sagte: "Die Uhr war gestohlen." 

Sie senkte den Kopf. Hinter ihr flak­
kerlen die Kerzen am Baum, und ein 
Zweig knisterte le ise. Der Duft von 
verbranntem Tannengrün verbreitete 
sich schnell in dem kleinen Raum. 

"Haben Sie die Uhr gestohlen?"' 
Sie schüttelte energisch den Kopf. 
"Nein, der Paul Jeschke hat sie ge-

stohlen." 
Der Polizist warf mir einen trium­

phierenden Blick zu. Ich wußte, was er 
meinte. Der Jeschke war ein schwerer 
Junge, der schon lange gesucht wurde. 

"Frau Mertens, wußten Sie denn 
nicht, daß der Jeschke - ein Verbre­
cher ist?"' 

"Nein, bis vorgestern hab' ich's ni cht 
gewußt. Zu mir hat er gesagt, daß er 
bei der Bahn angestellt ist. Und ich 
hab's ihm geglaubt. Er hat mir gesagt, 
daß er mich heiraten will. War alles 
gelogen. Und als er dann mit der 

Eigentlich ist hier meine Weih­
nachtsgeschichte zu Ende. Die Freude 
war gerettet. Daß wir Frau Mertens 
wieder im Gefängnis abliefern muß­
ten', versteht sich.' 

,Es war schon beinahe zehn Uhr, 
als ich bei meinen Freunden ankam. 
Claudia hörte sehr nachdenklich zu. 
als ich meine Geschichte erzählte. Als 
ich zu der Stelle mit der Armbanduhr 
kam, zögerte ich eine Sekunde. Ich 
spürte Claudias Blick auf meinem lee. 
ren Handgelenk und hatte rast ein 
wenig Angst, daß sie mich nicht ver­
ste hen würde. Schließlich war diese 
Uhr doch ein Geschenk von ihr gewe­
sen, ein Stück von ihr selbst sozusa­
gen. Ich sah auf, und jetzt sah auch sie 
mich an. Sie lächelte und schüttelte 
fast unmerklich den Kopf, so, als ob 
sie sagen wollte: "Du Dummer, ich 
weiß ja ... Du hast ganz richtig ge­
handelt, ich verstehe dich ja so gut ..... 

Und da merkte ich, daß jetzt - um 
halb elf Uhr abends - endlich auch 
mein, unser Heiligabend anfing. 

- ENDE-

Die Frau drehte sich um. Sie hatte eine brennende Kerze in der Hand, als sie sagte : 
" Die Uhr war gestohlen." Sie senkte den Kopf. Hinter Ihr knisterte ein Zweig. 
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TiigJlch Jlel Neuschllee. Oft war es so, daß man morgens 
kaum aus den TOren konnle, Schneepnüge (uhren durch den gan­
zen Ort, um die Straßen (Ur Autos wieder passierbar zu machen . 
Aber e rs t die Aulos selbst! Sie alle bekamen In leder Nacht 
SchnecO ben.Uge lind mußlen morgens ri chtig ausgebud delt wf'nlen. 

Mit diesem Schlepplill Ii~ß ich mich mit "meinem" SkjJehr~r 
'l.u m erslen Male den Berg hinaufzie hen . Mei n Herz schlug wie 10 11, 
und ich hatte Angst. er könnle es hören. WUrde es mfr gelingen, 
vor Ihm meine sportl iche n Fähigkeiten zu ve rbe rgen und wirklich 
wie ei ne blulige AnHingerin zu wlrkenl Davon hing me in Plan ab. 

... u.wb~~ 
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Helga und der Skilehrer 

Helga Ist Sekretärin in einem norddeutschen Industrie werk. Seit dem 

Frühjahr hat sie einen Brieffreund. Er heißt Herbert und ist Skilehrer. 

Beide sind eifrige Schreiber und haben sich recht gut verstanden, 

bis dann . .. ja, bis Herbert einen Liebesbrief schrieb, Helga kennen­

lernen wollte und sie eingeladen hat. Und das Mädchen ist auch ge­

fahren. Nicht als ob sie Herberts Einladung angenommen hätte. Im 

Gegenteil! Sie hat ihm abgeschrieben, Krankheit vorgetäuscht und 

Ist In Wirklichkeit doch gefahren. Eine verwickelte Geschichte, linden 

Sie? Nun ja, Helga wolile eben Ihren Herbert auf die Probe stellen, 

ehe sie sich Ihm zu erkennen gab. So, das genügt zur Einleitung. Alles 

Weitere lesen Sie In Helgas Fotoalbum und In Ihrem Tagebuch. 
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3. Dezember 

H eute bin ich in Zürs angekom­
me n. Mir is t nicht ganz wohl zu­
mute be i de m Gedanken, was icb 
hier vorhabe. Seit e ine m halben 
Jahr ke nne ich Herberl nun brief­
lich. Er is l Skilehre r hie r. Ich . die 
kleine Sekretärin, bin in einem VOT­

nehmen Hotel abgesliegen. Er soll 
mir Skiunterrichl Reben, und ich 
will ihn auf die Probe sie lie n. will 
herausfinden, ob alles. was pr mir 
geschrieben hat . echt ist. 

4. Dezember 

He ule habe ich ihn zum ersten­
mal gesehen. Er sieht toll aus. A.ber 
das darf mich nicht beeinflussen. 
Ich glaube, er is t e in Frauenheld 
und k ein Mann für mich. Obschon 
ich e ine gute Skiläuferin bin, will 
ich mich verstellen. Er soll s ich um 
mich bemühen. 

6 DCL.embcr 

Zwei Tage bin ich nicht zum 
Schre ib t!n gekomme n. Es gibt so 
viel Neues zu sehen. Und der An­
fangs unte rricht im Skilaufe n s trengt 
an. Vor allem, weil ich mich immer 
verste lle n muß. Herbert is t riesig 
nett zu mir. Gar nicht aufdringlich 
oder so. Sehr bescheiden. Ich habe 
das Gefühl, daß ich seine lieblings­
schüle rin bin, obschon ich mich 
zweiiellos am dümmsten anstelle. 
Er hat, seit dem ich hie r bin, nur 
noch Augen für mich. Gestern hätte 
ich mir beinahe bei e inem gespiel­
ten Sturz den Fuß Rebroche n. Er war 

II;e, habe ic h gewohnf.lch IOh lle mich 
gleich heimisch In denl großen Hause 
unler dem Inlernalio nalen Publikum. Ich 
lernl~ bezaubernde Menschen kennen, bel 
de nen ich nlchl Thealer lU spi e len bra uchte. 

/:' in gestelltes Bild! Für das Foto habe 
ich sogar meinen Arm auf seine Sch ulte r 
Helegt, wei l er es so woHle. Sonst aber 
ging tu dieser Zell noch a ll es sehr auf Di· 
s tan z. Er hall e keine Ah nung, wer Ich wa r. 

rührend um mich besorgt und hat 
me in geschwollenes Gelenk mas­
siert. Ich habe ihn gefragt, ob er 
das bei jeder mache. Er hat nein 
gesag!. 

7, I)('zcmber 

MitternachI ist schon vorüber 
und ich müßte ~iRen lli ch 8. Dezem­
ber sch reiben. Wenn ich es nicht 
tue, so hat das ei ne n ganz bestimm­
ten Grund. Der 7. Dezember ist 
nämlich e in lJesonderer Tag. Wir 
haben e in e n näch tl ichen Bummel 
durch die Lokale gemacht, und ich 
glaube, ich habe ei ne n Schwips. 
Ich kann es noch gar nic ht rassen : 
Heule nachmittag, als wir e ine 
Bergwanderung gemacht haben, haI 
e r mich geküßt J a! Aber ga nz an­
ders, als ich es erwartet halle. Gan7 
za rt und schüchte rn. Dabei kann 
ich das gerade heule nicht ver­
s lehen, da ich mir die denkbar 
größte Mühe gegeben habe, beson­
ders dumm zu e rschei nen und mich 
sehr unvorte ilhaft angezogen habe. 
Ich lie be HerlJert! Ich muß es nie­
derschre iben, denn sagen kann ich 
es keinem. Schon vom ersten Tage 
an!!! 

9, DezemlJer 

Lange halle ich diesen Zustand 
nicht mehr aus. Ich gla ube. ich muß 
mir e ine andere Taktik zurecht­
legen. Ich werde nachgiebiger. Mal 
sche n, ob er versuche n wi rd, das 
auszunutze n. 



Hier habe ich olt gelegen, in der warhlen, bräunenden WIntersonne, und Ober Herberl und mich nach­
gedacht. Ich muß gestehen, daß sich meine Zuneigung noch verstärkt hat, seit ich ihn nun persönlich kenne. 
und e. schien so, als werde er die Probe unbewußt bestehen, die Ich mir lür Ihn ausgedacht hatte. Manchmal bin 
ich dann fiber meinen Gedanken eingenickt. Es war immer ein schönes Erwachen, denn Herbert holle mich ab. 
\Vlr tranken noch einen Flip an de r Eisbar, und dann ging es wieder hinauf in die wund e rvolle WInterweit. 

10. Dezember 

Herbert hat mir eine Liebeserklä­
rung gemacht und dann gefragt, ob 
ich seine Frau werden wolle. Ich 
glaube, Ich bin sehr -rot geworden 
und sehr verlegen. Habe mir Be­
denkzeit ausgebeten. Kann man 
einen SkUehrer heiraten? 

11. Dezember 

Ich habe etwas Angst vor der 
Zukunft. Ich könnte mir ein Leben 
mit Herbert wundervoll vorstellen. 
Aber was tut ein Skilehrer im Som­
mer? Ich habe keine lust, zeit­
lebens zu arbeiten. 

J3. Dezember 

Man sagt ja, der 13. sei ein Un­
glückstag. Für mich nicht! Es sieht 
alles viel rosiger aus. Im Sommer 
arbeitet Herbert als Wasserskileh­
rer an den großen Seen. Daß ich 
nicht darauf gekommen bin! 

14. Dezember 

Heute bin ich ihm davongefah­
ren, ganz einfach davongefahren! 
Es war eine gefährliche Abfahrt. 
Dann habe ich ihm gesagt, wer ich 
bin. Er war gar nicht böse, wie ich 
erwartet hatte, sondern hat sich 
noch mehr gefreut! Ich bin sehr 
glücklich. Weihnachten wollen wir 
uns verloben. Ich freue mich so auf 
(Jas Festl 

In der Kuhbar war immer etwas 1051 Olt ging ich abends mit 
Herbert hin. Ich land die ganze Einrichtung so lusllg. Als 'Vand­
schmuck hingen übe rall in Nischen ausgestopfte Kuhköpfe hinter 
Futterkrippen. Der Zilherspieier. den ich hier geknipst habe. hat 
~chon vor der englischen Königin gespielt. Ein berühmte r Mannl 

So muß man es machen! Herbert zeigte mir immer wieder 
einen tollkühnen Sprung. Wie gerne wäre Ich Ibm gefolgt, denn Ich 
hätte mir dieses Kunststück auch zugetraut. Aber Ich durfte mich 
unter keinen Umständen verraten , wenn mein gut ausgedachter 
Plan nicht noch Im allerletzten Augenblick scheitern sollte. 

Mein schönsles Ferien bild! Am letzten Tag endlich konnte 
Ich die Maske der naiven Anläng,erin fallen lassen. Hat Herberl 
Augen gemacht, als ich Ihm wie der Blitz davongelahren bin l Ja 
er hatte sogar große Mühe, mich einzuholen. Als es ihm schließ­
lich gelang, habe Ich ihm alles gestanden. Er war sehr gHlcklich. 
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Der junge Physiker Burkhard H eim 
aus Göttingen, der eben vor den 
Mitgliedern der "Gesellschaft für 

Raketentechnik und Raumfahrt" in 
Frankfurt a M seinen Vortrag begon­
nen hat, ist blind. Er hat keine Hä.nde, 
die seine Worte ab und zu mit einer 
Geste unterstreichen könnten, und hört 
seine e igene Stimme nur über ein star­
kes Mikrophon, denn~ er ist zu alledem 
(l uch noch fast taub: das Opfer eines 
Unfa ll s be im Hantieren mit Spreng-
5toff eigener Erfindung. Sei netwegen 
w urde er von der Front in die che­
misch- technische Reichsanstalt in Ser­
Iin-Tegel abkommandiert und ist bei 
der Erprobung der explosiven Eigen­
schaften des Stoffes fast ums Leben 
gekommen. Damals, 1944, war er 
19 Jahre alt. Heute ist er 32. Zwischen­
durch hat er studiert und 1954 sein 
Diplom-Physiker-Examen gemacht, sei­
ne Forschungen mit einem Freund "auf 
eigene Rechnung und Gefahr" weiter­
getrieben, geheiratet und mit seiner 
jungen Frau, die ihm ihre AU~J e n und 
ihre Hä.nde leiht, von seiner Versehr­
tenrente gelebt. 

Jetzt spricht er in Formeln, Zahlen 
und hantiert mit physikalischen Be­
griffen, die filr einen Laien so gut wie 
unverstdndlich ~ind. Aber die Fach­
und Sachverstdndigen horchen auf, 
stehen nach dem Vortrag in kleinen 
Gruppen zusammen, diskutieren. Der 
Redner hat vor ihnen eine Theorie ent­
wickelt, die - so schreibt eine ange­
sehene englische Fachzeitschrift für 
Flugwissenschaft - "Einstein weit 
hinter sich läßt" und die Atomenerq ie 
als Kraftquelle der Zukunft entthront. 
Außerdem stellt er einen vollkommen 
neuen Weltraum-Fahrplan zusammen, 
in dem die 384400 K ilometer bis zum 
Mond ein Katzensprung sind. Der 
Treibstoff: elektromagnetische V\reHen, 
mit einem Transformator um~leformt 

in mechanische Arbeit. 
Elektromagnetische Wellen sind 

praktisch .,allgegenwärtig". Jede Son­
ne im All Ist eine von der Natur ein­
gerichtete "Strahlenfabrik". 

Sind die Wellen von einer qanz be­
stimmten Kürze, nehmen lln~ere j\uqen 
sie als Licht zur Kenntnis. Sonst be­
gegnen wir ihnen unter anderem in 
der Funktechnik, in der drahtlosen 
Telegraphie und beim Fernsehen. Sie 
heißen nach ihrem Entdecker, dem 
deutschen Physiker Hertz, die Hertz­
sehen Wellen, breiten sich mit licht­
geschwindigkeit, also mit 300000 Kilo­
metern in der Sekunde, nach allen 
Seiten grddlinig aus, wenn sie nicht 
durch bestimmte körperhafte Gebilde, 
die ihnen den Weg verstellen, zurück­
geworfen, in ihrer Strahlrichlung ver-
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(indert oder verschluckt werden. Ihrer 
Natur nach gleichen sie bis auf die 
etwas größere ·Wellenlänge vollstdn­
dig den Lichtwellen. 

Wenn der Heimsehe WeIlentransfor­
mator eines Tages wirklich zu arbeiten 
begänne und ohne energieverschlin­
gende Umwege Schwingunq in Schub 
verwandelte, wären nicht nur die 
Raumpioniere alle T reibstoffsorgen los. 
Tankstel len würden überflüssig, {luch 
für Weltraumschiffe, ge rade fü r Welt­
raumschiffe. 

Eine neue Stufe führte hinauf und 
hinaus ins All. 

* 
Aber Wdfum wollen . wir hinaus? 

Was suchen wir jenseits unserer eiqe­
nen Welt? Ist es nicht sträfliche Ver­
messenheit, daß wir nach den Sternen 
Idngen? Daß wir sie, wenn auch zu­
ndchst nur in unseren V\'ünschen und 
Pldnen, besitzen und bewohnen wollen? 

Ganz nebenbei: unser Sonnensystem 
'ist noch nicht einmal ein ideales Sied­
lungsgelände. 

Der nächste Nachbar im \rVellr~lUm, 
der Mond, hat so gut wie keine Luft 
lind kein Wasser, Tage mit 130 Grad 
Hilze, Nächte mit 100 Gr({d Kälte. Da 
er uns immer die gleiche Hälfte zu­
kehrt, brennen die Forscher darauf, 
die Rückseite zu sehen und zu vermes­
sen. Sonst taucht er in den mensch­
lichen Berechnungen vorläufig nur als 
Filmscha"uplatz, als mutmaßliche Roh­
stoffqllelle und als .. Atom-Mull eimer" 
auf. 

Merkur verhält sich zur Sonne wie 
der Mond zur Erde. Er kehrt ihr stets 
dieselbe Seite zu, und sie hat den .. be­
sonnten Teil" auf mehr als 350 Grad 
aufgeheizt. Dafür gibt es auf der Schal­
tenseiteTemperaturen von - 200 Grad. 
Es handelt sich um eine Welt, in der 
Hitze und Kälte zu groß sind, um Leben 
zu tragen, denn: soviel wie wir vom 
Leben wissen, ist es an ,,!jroßmoleku­
lare Eiweißverb indungen gebunden, 
und wie die sich bei Wa rme und Kalte 
verhalten, ist vielseitig und qrü ndlich 
erforscht. 

Wie steht es mit der Vel1l1:'? Unter 
ihrer dicken Atmosphäre (die stdrk­
sten Fernrohre hilben <,ie nicht "durch­
schauen" können) breitet sich wahr­
scheinlich ein uferloser Ozean. Es ist 
- sagen die Vvissenschdftler - ~o wie 
in Jenen irdischen Urzeiten, ehe !:IIch 
Land und Wasser schieden. 

Der Mars dagegen ist mit einer ~ehr 
dünnen Luftschicht und weni~1 Feuch­
tigkeit versehen, die sich im Winter an 
den Polen als Schnee niederschldgt 
Man könnte auf diesem Planeten nicht 
ohne Druckanzug aussteigen und d1e 
umstrittenen "Marskanäle" unter­
suchen. l mmerhin wäre eine Landunq 
und - bei Tages- und Sommertempera­
turen bis zu 25 Grad - auch ein Auf­
enthalt möglich. Die Marsnächte sind 
freilich sehr kalt. Temperaturen von 
minUs 50 bis 60 Grad sind die Regel. 

Die Planeten-Riesen Juplter und Sa­
turn bedecken mit ihren Methanqas­
Hüllen eine Art "kalter Holle". Landen 

Weilwinkel -Te l e - ~ 
sh Op des MounlPalo · 
ma r-Obse rva tori ums. 
Es ho ll weil ra um weil 
e ntfernte Objekte .l n 
das Auge des Be­
sc hauers he ran . Di e 
Linse n si nd Mei s ter­
we rk e der C lasgi e­
ßer und Sc hleife r 
ohn e Feht und Ta del. 
Das Eins tell en auf 

ei nen bes ti mmle n 
Stern Is t ei ne beso n­
dere Kun st Hi r s ic h. 

-4 Die gläsern e n 
Himm e l sauge n de r 
Ste rn war te n s tec ken 
unt e r riesig en Kup­
peln, die s ich öffn en 
und K hll eße n tassen. 
I-lier die Kuppel mit 
de m be riihmt e n fü nf­
meierspiege i, eben­
fall s auf de m Mount 
Pa lomar. Der Pl atz für 
den Siernbeobac ht er 
befinde t sich In der 
k leinen Kabine oben" 

Was will der Mensch Im Raum? 

Hat er wirklich den Mut, zu den 

Sternen aufzubrechen? la, gibt 

es überhaupt solche, die be· 

wohnbar sind? Einen Tell die· 

ser Fragen kann vielleicht 

schon das nebenstehende Foto 

beantworten. Es zeigt ein Stück 

der Milchstraße. leder Licht· 

punkt ist eine Sonne, umkreist 

von Planeten. Die Astronomen 

schätzen ihre Zahl auf 100 000 

Millionen. Auf einigen sollen 

irdische Verhältni,seherrschen. 

kd nn man höchstens auf einem ihrer 
Monde, Jupiter hat wahrscheinlich 12 
und der Saturn lO. Außerdem umgibt 
er sich mit einem frei schwebenden 
Ring aus kreisenden Einzelkörpern. 

Uranus und Neptun besitzen At­
mosphären, die so gearte t s.ind, daß sie 
keine brauchbare Atemluflliefern, und 
wenn Pluto, der sonnen fernste Mitläu­
fer der Sonne, j emals einen Luftmantel 
hatte, i st er langst ein- und anHefro ren. 
So kalt ist es dort. Leben? Un möglich! 

* 
Woher wir das wissen? Durch Mes­

sungen, durch Beobachtung,durch Nach­
denken darüber, warum diese Wandel­
sterne sich so und nicht anders beneh­
men, und durch Spektralanalyse. 

Zu diesem Zweck wird das Licht der 
Sterne mit Riesenfernrohren einge­
fangen und durch Prismen oder sehr 
feine Spalten gelenkt, die es in seine 
besonderen Wellen-Bestandteile zer­
legen. Nun liefern die Planeten nur 
"Licht atl s zweiter Hand". Aber wie 
sie die von der Sonne geborgte Helle 
zurückwerfen, ist für die FachJeute 
sehr aufschlyßreich. 

Denn: das, was wir im allgemeinen 
Licht nennen, ist so etwas wie eine 
Gemeinschaftssendung auf verschie­
denen Wellenlängen. Wenn man die 
Wellen säuberlich voneinander trennt 
lind einzeln betrachtet, ersrheinen sie 
dis Farben, die man Spektralfarben 
nennt. Sie reichen vom Rot über Gelb, 
Gnin, Blau und Indigo zum Violett. 

, 

< 



Dieses regenbogenbunte Normalbild 
wird durch die besonderen Eigenscha f­
ten des "Senders" verändert. Man weiß 
aus irdischen Er(ahrunqen, daß qlüh· 
ende feste und flüssige Körper ein zu­
sammenhdngendes Band , leuchtende 
Gase aber einzelne farbige linien qe­
ben. Jeder Grundstoff hat außerdem 
ein ganz bestimmtes Spek trum, an dem 
man ihn auch auf Weltraunlweite noch 
erkennen kann. Wenn plötzlich Farben 
fehlen , die eigentlich vorhanden sein 
mußten, und statt dessen schwarze 
Llnie:l auftreten - die nach ihrem 
"Vater", dem Optiker und Professor 
Ollo von Fraunhofer aus München, 
Fraunhofersche linien genannt wer­
den -, dann weiß man, daß bestimmte 
Wellen durch bestimmte Gase \ er­
schluckt worden sind. 

* 
Es ist erstaunlich: 

Nur mit Hilfe seines Ver~tdndc .. , der 
von ihm entwickelten Rechenkul1st 
lind einigen optischen Hilfsmitteln ist 
der Mensch , ohne die Erde zu verlds­
sen, schon unwdhrscheinlich tief in das 
Weltall eingedrungen. Die Grenze !:>ei­
ner Erkenntnisfdhiqkeit liegt heute bei 
1 Milliarde Parsec. Das ParseI.: ist ein 
astTORomisches Lcingenmaß. Es ~teht 
fur eine Entfernung von 3,26 lichtJah­
ren. Ein lichtjahr bedeutet die St recke, 
die ein Lichtstrahl im Laufe eine!:> Er­
denjahres zurücklegen kann, und dds 
sind 9,46 1 Billionen Kilometer. Dds 
nachstgelegene Sonnensystem Alphd 
Centa uri ist die Weltraum-Kleinigkeit 
von 4,3 Lichtjahren von unserer Erde 
entfernt, der Sirius 900 Lichtjahre, also 
etwa 250 Parsec weit. Aber die Ent· 
fernung bis zu den fernstgelegenen 
"Milchstraßen··, den Spiralnebeln und 
Sonnen, die noch auf den Platten der 
"Himmelsphotographen" erscheinen, 
weil sie Lichtstrahlen in den Raum sen· 
den, die wir "empfangen·' und fest­
gehalten haben, würde in irdi3chen 
Kilometern ausgedrückt eine Zahl mit 
einer 3 vorne und dahinter 22 Nullen 
verlangen. 

Wie weit würden wir sehen können, 
sagen die Astronomen, wenn ei nes T d­

ges die gldsernen Riesenaugen der Te­
leskope nicht mehr durch die Lufthülle 
der Erde verschleiert würden, wenn es 
also eine Raumstation gäbe ... 1 

* 
Das Erregende bei jeder Wissen­

schaft ist die Jagd nach Erkenntnissen. 
Als Jagdbeute gelten die bewiesenen 
Tatsachen, und von denen sind die 
meisten so geartet, daß sie den Aus­
gangspunkt bilden für neue wissen­
schaftliche Erkenntnisjagden. Auf eine 
der wichtigsten Fragen für uns, die wir 
uns eben anschicken, in den Raum auf_ 
zubrechen , auf die Frage nCimlich, ob 
das, was wir Leben nennen, eine ein· 
malige, nur an unsere Erde gebundene 
Erscheinung ist oder 06 wir es auch 
draußen wiederfinden, gibt es trotz 
allem noch keine sichere Antwort. 
Man glaubt zwar, auf dem Mars einen 
graugrunen Bewuchs entdeckt zu ha· 
ben, von dem man annimmt, daß er aus 
nechtenahnlichen Pflanzen· bes tehe, 
aber der Beweis weire erst erbracht, 
wenn man das Pfldnzchen eigenhändiq 
abpflücken und auf seine besonderen 
Eigenschaften untersuchen könnte. Da· 
zu müßte man eines Tages wirklich 
eine Marsexpedition starten lassen. 

Dieses Projekt hatte ganz bestimmt 
ein Gutes. Den gefährlichsten aller 
Kriegswaffen , den interkontinentalen 
Raketen, wäre damit eine ganz und gar 
friedliche Forschertätigkeit zugewie· 
sen , .. 

Die Kosten? Wenn sich die Mensch­
heit entschlösse, auf Kriege zu ver­
zichten, lind das, was sie verschlinge:t, 
für Weltraumexpeditionen zur Verfü­
gung zu stellen, könnte sie sich die Er-

schließung des Alls leisten ... Und 
Wdre es nur deshdlb, weil die Erd· 
bevölkerung jedes Jahr um 1,5 Prozent 
zunimmt. Im Jahre 1960 wird III\~er 

Planet 2727, um 2000 etwa 4947 Mil­
lionen Bewohner haben. Um 2050 hat 
sich die Einwohnerzahl etwa verdop­
pell (voralls~Jesetzt, daß der Bevölke· 
rungszuwachs nil.:ht wesenllich slciqt 
oder feillt) . Im Jahre 2100 sind aus den 
11 Milliarden Menschen schon mehr 
als 20 Milliarden ~Jeworden. Eines Ta­
ges wird uns die Erde zu klein werden. 
Wir können uns das ausrechnen. Und 
dann? 

2100 werden un3ere Nachfahren 
wahrscheinlich leichein uber unsere 
zaghaften ersten Versuche, "in den, 
Raum zu gehen· ·. Für sie wird Raum­
fahrt wahrscheinli ch schon so selbst­
verstdndlich ~ein wie uns die Luftfahrt. 
an die um 1900 ja auch nur ein paar 
"Verrückte" geglaubt haben. 

Vielleicht werden sie feststellen, 
daß wir im Theoretischen gar nicht so 
schlecht waren, daß aber in ihrer Pra­
xis verschiedene Dinqe qanz anders 
aussehen ... Das springende Mondauto·· 
von Professor Oberth werden sie im 
Museum bewundern und dort auch 
Nordungs Plane zu "Wohn walzen·· be­
trachten können. Wohnwalzen sind 
künstliche Hohlwelten von 8 km Durch· 
messer, hundert, vielleicht sogar 1000 
Kilometer lang, ausgestattet mit allem, 
was für Erdenbewohner unerlaßlich 
ist: Mit Luft, Wasser, Ackererde, Pflan­
zen lind Tieren, gedacht als moderne 
Arche Noah, bestimmt, Leben, irdi­
sches Leben zu den bewohnbaren Pla­
neten ferner Sonnen zu traqen . 

Diese Planeten gibt es. Es qibt ')ie 
nach einer Schätzung der Astronomen 
zu 100000 Millionen allein in unserer 
Milchstraße. Wir sprachen schon da­
von. 

Man rechnet das nach der Anzahl 
der vorhandenen Sonnen aus, die sich 
auf die gleiche Weise und verhältn is­
mäßig langsam um ihre Achse drehen 
wie die unsere. Das bedeutet - saqen 
die Astronomen -, ihre Eigenbewe­
gung wird durch die Anwesenheit von 
anderen Weltkörpern gebremst, die 
auf mehr oder weniger weit qespann­
ten elliptischen Bahnen um sie herum 
kreisen. 

Wellen genug - fertiq zum Aus­
suchen. 

Ob wir aber je eine dieser Welten 
erreichen, das steht buchsldblich In 
den Sternen geschrieben. 

Sicher ist nur, daß mit Spulnik I und 
)[ etwas begonnen hat, was nicht ohne 
Folgen bleiben wi rd. 

ENDE 

D as Sternsys tem M 81 Im "Croßen Bären" gilt a ls schö ns ter aller Splrdlnebel. Von 
unserer kleinen Erde Ist es etwa zweieinviertel Millione n Parsek weil entlernt. Spiral­
nebel s ind Cebilde, die aus unzä hlbar vielen Sonnensys temen bestehe o. Sie ha ben s ieb nacb 
der "kosmischen Weltordnung" zu Sternenhaufen zusam mengefu nde n. Der Spiralnebel, zu 
dem unser ei genes Sonnensystem mit seinen neun Ptaneten gehört, heißt dl! Milchstraße. 

Mondauto. en two rfen von Professor Oberth. Das kugelfönnlge Gebilde über dem Full 
ist die Kabine für di e Fahrgaste. Das Auto Ist so ko nstrui ert, da ß es Bode nrisse glatt 
überspringen kann . Die AnZiehungskraft des Mondes is t viel geringer als die der Erde 
und gestattet solche Hoch- und Weits prU nge infolgedessen o hne weiteres. Auf ebenen 
Strecke n be wegt sich dieses Fahrzeug der Zukunft nach Art der Irdischen Raupenschlepper. ... 

Aus; lIerm<1lnn Oberth, MeMchen im Wettr<1luRl . Econ-Verl<1lg. Dus~etdorf 
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ebe n den Erregern von Krankheite n •.. 

Eines Morgens erwacht die 12 
Jahre alte Ingc mit schreckli­
chen Halsschmerzen. Sie ruft die 

Mutter. Die kommt, sieht und telefo­
niert sofort mit dem Hausarzt, der dar­
auf seine Sprechstunde im Stiche läßt. 
Seine Diagnose ist e rnst : hohes Fie­
ber, cin flammend roter Rachen und 

Sie schlagen die Bösen in die rl uchll 

9\'au belegte Mandeln, eme akute 
Mandelentzündung im schwersten Sta­
dium! Dennoch verzichtet der Arzt, 
Dr. Hans Kalb aus Welzlar, auf alle 
chemotherapeutischen oder antibio­
lischen Heilmittel. Statt dessen erhält 
loge alle zwei Stunden einen Eßlöffel 
mit Wasser, in dem ein paar Tropfen 
eines bestimmten Präparats iJufge)öst 
sind. loge muß diese Flüssigkeit mög­
lichst lange im Mund behalten und sie 
dann erst herunterschlucken. Am 
lldchsten Tag ist die kleine Patientin 
lieber- und schmerzfrei. Nach weite­
rcn 24 Stunden sind aUlh die Beläge 
duf den zerklüfteten Mandeln ver­
M hwunden. Illge darf das Bett ver­
Idssen. Sie ist wieder gesund. 

Wie ist dieser verblüffende Heil­
('1 folg zu erklären? Und welche Be­
wandtnis hat es mit der Arznei, die 
IJr. Kolb - die medizinische Wissen­
<,chart verdankt ihm tiefe Einblicke in 
das geheimnisvolle Wechselspiel zwi­
<,rh('n M('nsch und Bakterien - sei-

Balancekunslslücke mit den verschieden-
81en Annelen werden völlig ilbern Osslg 
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f;lei6 gesuni) 
uni) stltlutK f;aktetieJt; 

Es gibt nicht nur Krankheitserreger, son­
dern auch lebende Gesundheitserreger ! 

Neue medizinische Erkenntnisse brachten es ans Licht: Die Bak· 

terlen, seit den Entdeckungen Robert Kochs als Erzfeinde der mensch­

lichen Gesundheit verfolgt und vernichtet, spielen in unserem Leben 

eine so entscheidende Rolle, daß wir ohne sie wahrscheinlich In 

kürzester Frist zugrunde gehen würden. Und nicht nur das. Auch als 

.. Heilmittel" haben sich d iese w inzigen Lebewesen einen hervor· 

ragenden Platz in der modernen Therapie erobert. Erfahrungen aus 

allen Bereichen der ärztlichen Praxis bestätigen das Immer wieder. . . . gibl es auch Gesundheilserregerl 

ner angindkrdnkcn Patlentin verab­
folgte? Nun, es ist erwiesen, daß die 
Bakterien im menschlichen Orqanis­
mus eine Aufgabe er füllen, die ihnen 
durch kein Ersatzmiltel abgenommen 
werden kann. Unsere Mundhöhle u. a. 
ist von zahlreichen Bakterien besie­
lIelt (der Wissenschaftler spricht von 
einer sogenannten "Bakterien·Flora"), 
die dem Körpl"r einen natürlichen 
Schutz gegen die Einwirkung krank­
machender Keime ver leihen. Bei 
schweren Infek.tionen kann es durch 
das Eindringen von Fremdbakterien 
zu einer Schddigung dieser Flora kom­
men. Häufig werden die körpereigenen 
Bakterien mit den hochwirksamen 
Krankheitserregern nicht fertig. Sie 
müssen daher, um den Organismus 
vor schwer"ll Zl'r"törunqpn zu hpwah-

Die ApJ>cllllosi1lkell verschwindet !ldll Z 

ren, bestimmte Abwt! hrstoffe oder 
Antikörper bilden, die das I fcer der 
Eindringlinge unschädliLh machen. 
Nach dieser St Illdcht bleiben gewöhn· 
lich ein paar körpereigene I~akterien 
zurück, die sich nun ungehemmt wie· 
der entfallen konnen. Ein solcher 
Selbstheilungsvorgang führt wr völ­
ligen Wiederherstellung des ursprüng­
lichen G]('ichgewkhts. 

Leider luldet dieses biologische 
Wunder eine Ausndhrnc. Meist verset­
zen bakterien:wrstörende Mittel, vor 
deren Gebrau ch heule irnmer ein­
dringlicher gewarnt wird, sowie anti­
septische Prdparate den ubcrlebendep, 
körpereigenen Bakterien den Todes­
stoß. Ubrigbleibl eine entartete Bak­
terienßora. Der von diesem Schicksal 
betroffene Mensch wird nun erst recht 
anfällig gcqen Infektionskrankheiten 
dller Art. Vor allem im Kindesalter 
kann durch diesen Prozeß die Anwart­
schaft auf die spJter entstehenden de­
generativen Leiden des Erwachsenen 
erworben werden. Kurz: die Abwehr­
stellung des Organismus Idßt sich, 
wenn sie erst einmal untergraben ist, 

durt b die verschledensten MedLk.a­
mente zWllr in einer Art von künstli­
<.her Balance halten - eine vo ltstCin­
dige Regeneration ist nur in den selten­
sten Fällen möglich. 

Aus diesen Uberlegungen ist mdll zu 
der Einsicht gelangt, daß - da den 
körpereigenen Bakterien ei ne so be­
deutsame Rolle zukommt - die Zu ­
fuhr frischer, lebender Bakterien­
stämme vielleicht die wertvollste Uno 
terstützung des angegri ffenen Orga­
nismus darstelle. Die Bedeutung der 
Darmnora hat man schon seit längerer 
Zeit ziemlich gründlich erforscht. Daß 
aber auch die Mund_ und Halsbakte­
fiell ein unersetzbarer, gesundheit­
erhaltender Faktor sind, haben erst die 
jüngsten Un terSUChungen erwiesen . 

Das Kernstück der neuartigen Thera­
pie ist die genügend lange Einnahme 
von physiologischen, das heißt kör­
pergleichen Bakterienkulturen. Nor­
malerweise würde diese Auffrischung 
der vorhandenen Bakterienstämm(' 
dutomatisch erfolgen. In der Praxis 
wird aber ihre Zufuhr durch zivil isa­
lionsbedingte Störungen immer wie­
der unterbrochen. Diese BehalldlunCJ ~· 
weise führt oft zu derart überraschen· 
den Effekten, daß selbst die Fach­
leute noch vor einem Rätse l stehen . 
Professor Mommsen, der bekannte 

... daß Fachleule vur einem Räl sel stehen 

rrank furter Kinderklimker, spri cht so­
Har von einer Umstellung des ge­
wohnten ärztlichen Denkens. "Aber", 
so fügt er hinzu, "wer es einmal er­
lebt hat, wie ein blasses und infekt­
anfälliges Kind durch eine so ein rache 
Maßnahme wie das Gurgeln und 
Schlucken von Bakterienlösungen sich 
in seinem Zustand entscheidend bes­
sert, wird von dieser Art der Behand­
lung nicht mehr lassen," 

Welche Krankheiten k önnen nun 

I1l1t der i-hlfe der lJaktenen-Therdpie 
geheilt werden? Die Liste reicht von 
der gefährlichen Nasen- und Rachen­
i nfektion bei Säuglingen über luft­
röhren_ und Kehlkopfentzündungen 
his zur <.hronischen Mittelohrvereite­
runH, Eines der wichligsten Ergehnisse 
di eser Behandlungsweise aber dürfte 
der weitgehende Verzicht auf die fast 
schon routinemäßig durchgeführte 
I ierausnahme der Gaumenmandeln 
sei n. Auf Grund jahrzehntelanger Er­
fahrung warnt Prof. Mommsen mit be­
schwörenden Worten vor diesem Ein· 
griff, dessen Durchführung bei Kin­
dern unter zehn Jahren einen ärztli­
chen Kunstfehler darstelle und bei Ju­
gendlichen bis zum 20, lebensjahr viel 
zu häufig erfolge. Dieser Warnunu 
liegt eine einwandfreie Statistik zu­
grunde, wonach die Kinderlähmung in 
wesentl ich höheren Prozentsdtzen Kin­
der befällt, die keine Gaumenmandeln 
mehr haben, und derzufolge die 
schweren, tödlichverlaufenden Fd lle 
ebenfalls weit über die zu erwartende 
Wahrscheinlichkeit hinaus bei den 
mandeloperierten Kindern zu finden 
sind. 

Im allgemeinen bedeutet die Zufuh( 
fr is<. her Bakterien eine so wirkungs· 
volle Umstimmung des Organismus, 
ddß oft jahrelange Beschwerden plötz­
lich verschwinden, lind die gesamte 
Konstitution gebessert wird. Krän­
kelnde Personen werden mit einem 
Schtd!-W gesünder, leistungs· lind wi­
derstandsfähiger. Die AppetitlOSigkeit 
schwindet, und das blasse Aussehen 
weicht einer gesund dun.:hbluteten 
Gesichtsfarbe. Daß diese Therapie un­
ter Jrztlicher Aufsicht durchgeführt 
wen.1en darf, braucht kaum uesagt 
werden. Die Wiederherstellung der 
"Glund~les LLndh eit" ist jedenfalls ein 
ErJolg, VOll dem sich der Bakterienjä· 
ger Robert Koch, dessen Pionierarbeit 
durch diesen Hinweis nicht ~Jcschmä· 
lert wird, kaum etwas hat träumen las­
"('11 

Ja, Bakterienjäger Robe rl Koch wUrde 
wirklich staunen, wenll er noch lebte! 
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6. Fortsetzung 

Die Stadt bestand für mich aus dem 
Haram - dem Tempel um die hei­

lige Kaaba - und aus einem Labyrinth 
lich tlose r: erstickender Gassen, wo es 
nach Weihrauch und Armut roch; und 
überall wurde der Koran gelehrt, auf 
den Plätzen, in den Schulen .. " heilige 
Worte schwebten durch die stille Lurt, 
von Kinderslimmen gesprochen, von 
jungen, von altersschwachen Stinunen. 

So war die Stadt, von der ich jahre­
lang geträumt hatte, Mekka, a1 Makki ! 
Makorabal 

Das wirkliche Mekka aber scheint 
mit dem geträumten nicht die kleinste 
Ähnlichkeit zu haben, es ist hell, weit­
ausgedehnt, farbenfroh , hat breite Stra­
ßen und hohe Häuse r mit vielen lichten 
Fenstern, die oft keine Haremsgittel 
zeigen. 

In jeder echt orientalischen Stadt _ 
DSchidda, Marrakesch, Basrah - ist di e 
Medina, also die arabische Altstadt, 
ganz scharf von den modernen Wohn. 
vierteln getrennt; in Mekka abe r rei· 
hen sich arabische, türkische und euro. 
päische Häuser nebeneinander, bunt und 
planlos, Und doch, obwohl jede Straße, 
jeder Platz sozusagen ein dreifaches 
Gesicht hat, drei verschiedene und ver. 
schiedenar tige Zivilisationen wider. 
spiegelt, ist das Gesamtbild seltsam har· 
manisch; irgendwie scheint der weiße 
übermoderne Betonwürfel mit seinen 
breiten, schmucklosen Fenstern den alt· 
türkischen Palast mit seinen undureh· 
dringlichenHaremsterrassen brüderl ich 
zu stützen, Und das arabische Lehm . 
haus, das in Damaszener Stil gebau t 
wurde und k ein Fenster zur Straße au f· 
weist, paßt irgend wie zu der zartrosa 
europäischen Villa aus der Jahrhun­
dertwende. 

Diese Stadt, die seit mehr als einem 
Jahrtausend den Christen verschlossen 
ist, weist überraschend viele europ8· 
ische Züge auf, ist breit und großzügig 
angelegt und kennt nich t die engen, 
dunklen Gassen, die jede arabische Me· 
dina kennzeichnen, 

EI NE STADT OHNE MITTELALTER 

Dieser erste Eindruck vert ieft sich 
lmmer mehr. Nicht nur die äußerlichen 
Kennzeichen des Mittelalters - also 
das Enge , Erstickende, die Fenster ohne 
Himmel, die Hchtlosen Gassen - feh­
len in Mekka, es ist auch die einzige 
muselmanische . Stadt, die in ihren 
Mauem den drilten Stand, das Bürger· 
tum, aufblühen ließ. 

Nur das christliche Beimt und die 
großen kosmopolitischen Städte Ägyp­
tens haben einen wirklich entwickelten 

lebensfähigen Mittelstand. sonst aber 
kennt der arabische Orient hauptsäch­
lich höchsten Reichtum oder tiefste A r­
mut, j ede Verbindungsbrücke zwischen 
be iden fehlt oder, wie im Irak, ist nur 
schwach angedeutet. 

Um es grob und verein facht auszu· 
drücken, ist die arabische Welt beson­
ders in ihrem Kern, in der arabischen 
Halbinsel, das Reich der Prinzen und 
der Bettler, der Realmillionär begegne t 
hier täglich dem Mann, der sich nie im 
Leben satt essen konnte und nie so viel 
Geld besessen hat, um die Mitgift zu 
zahlen, die jeder Muslim dem Vater 
seiner Braut vor der Hochzeit überge­
ben muß. 

Das Petroleum, dieser Strom schwar­
zen Goldes, der sich täglich, stündlich 
über Arabiens Sand· und Steinwüsten 
ergießt, wird auch hier das Mittelalter 
verscheuchen und einen gesunden Mit· 
telstand ins Leben rufen; sowohl König 
Saud wie der Prinz von Kuweit tun ihr 
möglichstes, um diesen natür lichen und 
- bei weiterzllströmendem und richtig 
ver tei I tem Rei eh tum - un vermeidl ichen 
Entwicklungsprozeß zu beschleunigen, 

Momentan aber weist jede islamische 
Stadt, und auch jede Medina in Fran· 
zös isch-Nordafrika, unve rkennbar mit­
telalterlicheZüge auf, die, wieder grob 
und vereinfacht ausgedrückt - unge· 
fähr so zu beschreiben wdren: 

Palast und Hütte, Fetzen und kost~ 
barster Schmuck, Privatnugzeuge und 
Lähmung durch Beriberi und Hungers­
not. 

Mekka aber ist eine Stadt mit einem 
lebensfähigen Mittelstand, was auch die 
gute, vornehme Kleidung seiner Ein· 
wohner sofort verrät. 

Seit Jahrtausenden, lange vor Mo­
hammed, war Mekka das Handelszen­
trum der a rabischen Welt und hier 
wohnte und gedieh seit Urzeiten nich t 
nur de r königliche Hande lsherr, der in 
jeder islamischen Stadt zu treffen ist, 
sondern auch der kleine und mittlere 
Kaufmann, der Handwerker, de r Hotel­
besitzer, Doch Mekkas Mittelstand wird 
hauptsächlich von den Muallims gebil­
det, die die Pilger - de ren Zahl oft eine 
Viertelmil1ion jährlich erreicht 
durch das komplizierte Zeremoniell des 
Hadsch führen müssen, 

Ein Pilger - und wenn er die Sitten 
noch so genau kennt-, der die heiligen 
drei Tage ohne Führer verbringt, hat 
kein Recht, sich Hadsch zu nennen. 

Diese Kleinbürger Mekkas - Mu­
allims, Handwerker, Kaufleute - haben, 
trotz dem ewigen Pilge rstrom, der hier 
Mohammedaner aus allen Ländern zu­
sammenführt, ihr Blut völliq rein er· 
halten, Ich sehe unter ihnen die schön­
sten Männer arabischen Blutes, denen 
ich je begegne t bin. 

'" 

Die Sille, Sklavinnen in die Harems 
aufzunehmen, Negerinnen zumeist, hat 
es mit sich gebracht, daß oft Mulatten 
die Träger der höchsten arabischen Na· 
men sind; - sogar der König Abdullah 
von Jordanien, ein Haschemit, dessen 
Stammbaum bis Mohammed, manchen 
Autoren nach sogar bis Abraham reicht 
- hatte knapp vo r seinehl Tod eine 
Negerin als dritte Frau geheirate t; an~ 
geblich war auch dieses einer der Grün· 
de seiner Ermordung im Jahre 1951. 

Nur die Haschemiten - bis auf die 
Ehe von König Abdullah, die übrigens 
kinderlos blieb - haben ihr Blut durch 
strengste Verwandtenehen ganz rein 
erha lten, aber der jetzige junge König 
Hussein von Jordanien, wie auch seine 
Mutter, Königin Zein, sind ilberzüchte· 
te Treibhauspnanzen, die den Gefahren 
und der Härte der Wüste - der Urhei­
mat der Araber - nicht mehr gewach­
sen wären. 

Mekkas Kleinbürger aber sehen un· 
sagbar zäh, gesund und kernig aus, ihr 
Stand ist wei tausgedehnt lmd ihre Ehe­
gesetze waren nie streng, so daß sie ih re 
Frauen aus einem breiten Kreis wählen 
durften und ihnen die Gefahren der In­
zucht erspart blieben. 

Auch hier hielt sich der Kleinbürger. 
schon aus ökonom ischen Gründen, nie 
Sklavinnen, so daß sein Blut gleich­
zeitig rein und kräftig blieb, so ist es 
auch möglich, daß ich auf jedem Schritt 
Menschen von großer Schönheit und 
Adel begegne, Gestalten wie aus der 
Bibel entstiegen, reinster semitischer 
Prägung. 

Vielleicht hat Mekkas Bürgertum -
aus dessen Re ihen e inst der Haschemite 
Mohammed abu ul Kasim, der Prophet. 
stammte - wieder eine große Mission 
vor sich: wie ein Sauerteig diese unge~ 
heuer große arabische Halbinsel zu 
durchdringen und zu be leben, die sonsl 
den dritten Stand nicht kennt und ohne 
ihn aber sich nicht weiter entwickeln 
kann, 

"Diese Stadt Ist nie arm gewesen". 
muß ich plötzlich laut denken und ver­
gesse wieder, daß meine Stimme hier 
weit trägt. 

"Ja" , sagt Hussein leise, "der kleine 
schwarze Stein, die Kaaba und di e Pil­
ger haben uns immer ernähr t, dank 
Gottes Gnade," 

"Alle anderen Städte der Erde haben 
Hunge rsnot und Armut gekannt, nur 
Mekka nicht, die Heilige: Gott hat uns 
immer geschützt, seit Adam Eva am 
Berge Arafat, zwei Schritte weit von 
hier, begegnet ist," 

"Wir haben nie einen Ungläubigen in 
unseren Mauern geduldet, vielleicht 
deswegen hat uns Gott immer ge­
schü tzt." 

........ -~ - . " .-. , . , .. 

Der Haram in Mek­
ka ist - so heißt es 
Im Koran - der ers te 
Tempel Gottes. Unser 
Bild zeigt diesen 
Tempel, der als ,.hel­
HR un d im wa h ren 
Lich t leuchtend" be­
zeichnet wird. Er steh t 
milten in der Stadt . 
un d zu ihm pilgern 
di e Moham meda ner 
aus allen Teilen der ,. .. 11' • Welt, Leben und 
\Värme s ind das 
Kennzeichen der Hel· 
ligen Stadt. deren 
St raßen. je weiter die 
Nacht vorrllckt, lich­
te r und larbenfroher 
w erden . Große, alt\:! 
Prunkbaute n be berr· 
schen das Straßen­
bUd o Im Ba ustil ent ­
sprechen sie den Pa­
lasten in der HilUpt­
stadt von Saudiara­
bien. Er Riad, wirken 
aber mächtiger und 
a uch stolzer. Dane­
be n gibt es viele 
k le ine Lehmh äuser. 

Wie.der ist seine Stimme bitter und 
hart, ich will nicht daran denken, was 
aus mir werden kann. wenn mich Hus­
sein hier im Stich läßt.,., ich will nicht 
daran denken, 

Der Zauber der Stadt hält mich auch 
wieder gefangen, wirklich, die Luft ist 
hier anders als überall sonst, nur in 
manchen Städten Pa lästinas, die Pro­
pheten geboren und mit blindem Haß 
verfolgt haben, verspürte ich den glei~ 
ehen , geheimnisvollen Hauch; in d ie~ 
ser Luft muß jede Flamme lodern , die 
Jichtbringende, wie die zerstörende. 

Wehe dem Menschen, der hier qe· 
haßt und verfolgt wird , 

Und doch wi rk t di e Stadt sonniq, 
lebensfroh und heiter. 

Das sittenstrenge Dschidda, in deo;· 
sen Straßen nie eine Frau zu sehen ist, 
scheint einer anderen Welt anzuge­
hören. Hier sehe ich Frauen aus In­
dien, aus Persien und Java, alle mit 
bedeckten Haaren, aber mit unverhüll­
tem Gesicht: Frauen aus versch iedenen 
Ländern, die nur die gemeinsame Re· 
Iigion in dieser Stadt vereint. 

Ich muß an die Worte des Koran'i 
denken, die hier geboren wurden und 
die sogar den Toten irdische Freuden 
versprechen: 

"Unberührte Mädchen mit Brüsten 
aus Alabaster und schönen schwarzen 
Augen werden Eure Frauen sein." 
(lIJ, 20.) 

Plötzlich aber ändert sich das Bild 
der Stadt. Die Frauen verschwinden 
in den Häusern oder Moscheen, die 
Autos ble iben stehen und auf allen 
Plätzen sammeln sich die Männer ZUlll 

Gebet. Deutlich höre ich die Worte 
eines Imams: 

"Ahuz billahi min esch Scheitani er 
Rajimi", mit Gottes Hilfe werde ich 
mich von Satan dem Bösen befreien, 

Nur sehr selten werden diese Worte 
vor dem Gebet gesprochen j vielleicht 
hat eben diese Stadt mehr als eine an· 
dere gegen das Böse zu kämpfen, denn 
auch die letzten Worte des Korans, der 
ja hier entstanden ist, sprechen von 
diesem Kampf: 

"Der Herr soll uns vom Satan be­
freien , der den Herzen das Böse e in­
flüstert. " 

Keine Stadt vielleicht ist mit soviel 
Licht gesegnet und mit soviel Finster. 
nis be las tet wie diese , Nirgends auf der 
Welt beten die Menschen so gldubiq 
und tief wie hier, Aber auch nirgends 
darf ein Mensch seinen Nächsten un­
gestraft töten, weil e r einen anderen 
Glauben hat. Jeder dieser frommen 
Betenden aber könnte mich jetzt Uln· 
bringen und hätte kein Verbrechen 
begangen. 

"Ich muß auch mit den anderen be­
len" , sagt Hussein plötzlich und lti lH 
mich allein im Auto, 

In der Regel muß jeder Moslem zu 
den vorgeschriebenen Stunden fünf mal 
täglich beten, wenn er diese Vorschrift 
aus d ringenden Gründen nicht einhal­
ten kann, darf er auch später die ver-. 
sä umte Andacht nachholen. So ver­
sieht auch der Verkehrspolizist auf 
diesem Plalz weiter seinen Dienst. Er 
blickt sogar sehr eifrig um sich und 
kommt plötzlich auf meinen Wagen zu. 
\Vir haben gegen die Vorschrifl ge· 
parkt, durchzuckt es mich, und jelzt 
wird er mit mir sprechen, mich aus­
fragen, . 

Aber schon nähert sich, blaß und 
schwankend wie ein alter Mann, Hu~­
sein, er sieht so elend aus, daß ihn der 
Polizist selbst fragt ob er merid, krank, 
sei. Hussein setzt sich schweigend ans 
Steuer und wir fahren weiter. 

Einige Hduser weiter bleibt er wie­
der stehen und fängt an zu sprechen, 
leise und ohne mich anzublicken, 

"Vorher beim Gebet hat Gott zv mir 
gesprochen, , " wir haben ein Verbre­
chen begangen. Sie sind doch eine 
Christin und ich habe Sie hierher ge· 
bracht. nach Mekka, in die Heilige 
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Stadt! Sie mü .... E'n mir schwören, Mus· 
lim zu werden, oder .. " oder ich zeige 
Sie und mich !.elbst an. Das Haus vor 
uns ist eine Polizeistation!" 

Irgendwie habe ich auf diese Worte 
gewartet, ich habe immer gewußt, daß 
er sie mir sagen würde, sagen müßte. 

"Warum zogern Sie? Was hillt Sie 
zurück? Wissen Sie nicht, daß in Me­
dina nebEln Mohammeds grün~m Grab 
sich auch ein leeres Grab befindet für 
ISd ibn Mirjdm, für Jesus, Sohn von 
Mirjam. Auch uns Muslims sind Chn· 
stus und !!teine Mutter, so wie viele 
Propheten der Bibel , heilig. 

Der Islam hol das Christentum nur 
vollendet, nicht aufgehoben und zer· 
stört. Sie verleugnen Ihren Gott nicht, 
wenn Sie zu uns übertreten." So spricht 
er lange zu mir mit der Glut, mit dem 
F(lnatismus des Wahabiten, aber ich 
kann ihm nicht die Antwort geben, die 
er von mir erwartet: ich bin in Rom, 
im SchaUen der größten Kirche der 
Christenheit geboren. 

Lange Zeit ist es ganz still um uns, 
dann spricht er wieder, mit zitternder 
Stimme: 

"Die Strafe ist lebensldngliches Ge­
fcingnis, das wußten Sie schon vorher, 
nicht wahr? Und zwei Jahre Gefän~· 
nis auf jeden Fall, auch wenn Sie nach 
der Verhaltung Musl im werden." 

"Ich weiß es, lIussein, und fur Sie 
steht auch Ihre Freiheit und Ihre Zu· 
kunft lIuf dem Spiel, tun Sie es nicht, 
ich habe doch Vertrauen zu Ihnen ~Ie· 
hübt, ich bin als ihr Gast mit Ihnen 
gekommen, und der Gast ist heilig in 
diesem Lande, auch wenn er ein Ver­
brechen begangen hat," 

"Hällen Sie meinen eigenen Valer 
getötet, so würde ich Sie schützen, so· 
lange Sie in meinem Wagen sitzen, 
aber daß Sie hier sind, ist ein Verbre­
chen gegen Gott, und ich muß Sie an· 
zeigen . . ., versuchen Sie, mich zu 
verstehen lind mir zu verzeihen, ich 
kdnn nicht anders," 

Er verläßt den Wagen, müde und 
gebückt wie ein Schwerkranker geht 
er auf das Polizeiqebäude zu und ver· 
!.chwindet unter dem großen Tor. 

Mit großen, starren A\lgen blicke ich 
auf das Tor der Polizeistation, ich habe 
jmmer noch die Hoffnung, daß Hus· 
!.ein im Ictzten Augenblick vor der 
Anzeige zuruckschreckt; doch die Zeit 
vergeht - Sekunden, Ewigkeiten -
und er kehrt nicht zurück. 

Dann aber el"wacht mit plötzlicher, 
hinreißender Gewalt mein Selbst­
erhaltungstrieb ... nein, ich lasse mich 
nicht so verhalten und vielleicht le· 
bensldngilch einsperren; Mekka ist 
schließlich eine Stadt von dreihundert· 
tausend Einwohnern, wo ich auch 
untertauchen kann, trotz meiner ägyp­
tischen Melajd, trotz meiner amerika· 
nischen Schuhe ... 

Rasch steige ich aus dem Auto und 
biege sofort um die nächste Ecke in 
eine breite, belehte Straße ... Wie 
viele Menschen um mich! Und jeder 
von ihnen könnte mich töten, ohne 
gestraft zu werden. 

"Man mußte den T eiter nach einigen 
Wochen Gefcinqnis begnadigen, denn 
er heiHe in heiligem Zorn gehandelt"­
sagte mir noch qc!!ttern der Polizeiprcl­
sident von Ds( hidda. 

Oh! Ich bin genug gewarnt worden, 
lind es ist nur meine Schuld, wenn ich 
dieses Spiel mit meinem Leben bezah· 
len muß. 

War es aber wirklich ein Spiel? Lebt 
nkht, tief in mir, etwas wie Liebe zu 
dieser heiligen, sduecklichen Stadt? 

Wie bunt, wie lebendig sind diese 
Hciu~er, und in allen Farben der Welt 
sc heinen sie zu leue hlen - gelb, blau, 
rosa und braun . 
... und wie lebendig, freudiq und 

WMm ist diese breite, großzligige Stadt, 
diese Stadt ohne Schlaf, deren Slra· 
Ben, je weiler die Nacht vorruckt, 
immer li( hter lind leberidiger werden. 

"Mekkd ' i .. 1 nur in den Gebetsstun­
den und zur Zeit der Pilgerfahrt hei· 
Hg", sagen die dlten Beduinen in Ku· 
weil, ,,!.onst ist !!tie aber eine Stadt des 
Lasters. Ort kommt es vor, daß unsere 
M,mner dorthin als Pilger kommen, 
und sie hdtten noch nie eine Frau be· 
rührt, denn es ist bei uns Sitte, daß ein 
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Mann nur in der Ehe eine Frau kennt. 
Aber wenn sie Mekka verlassen, sind 
ihr Blut und ihre Sitten verdorben; 
denn es leben in der Heiligen Stadt 
viele Frauen, die dorthin als fromme 
Pilgerinnen kamen, clann aber für 
immer blieben und ihr Leben ist nicht 
mehr fromm ," . 

Es ist inzwischen Nacht geworden 
und bald werden nur mehr solche 
früuen durch die Straßen der Stadt 
wandern, leicht verschleiert oder mit 
qanz unverhulllem Gesicht. Frduen, 
von denen mün erwartet, daß sie 
irgendeine Antworl geben, wenn ein 
Mann !.ie ansprichl. 

Wie werde ich antworten, wie wer­
ele ich mich wehren, wo ich nicht Ara· 
bisch kann? Es wird aber bald 50weit 
sein, schon vermindert sich die Zahl 
der sittsam verschleierten Frauen, 
bald werden nur noch die anderen zu 
sehen sein, "deren Leben nicht fromm 
ist". 

Der echte Ardber beschützt und ehrt 
die Frau, obwohl, oder vielleicht weil 
er in ihr ein ewiges Kind sieht, das 
immer einen Vormund brauchen wird; 
die arabische Sprache ist auch die ein­
zige der Welt, die die Frau Heiliqtum, 
Harem nennt. 

Nirgends ist E:ine Europtierin, wenn 
sie sich den Landessillen entsprechend 
benimmt, so sicher wie unter echten 
Arabern. Die Beduinen - besonders 
in Kuweit oder in Saudiarabien -
werden nicht einmal den Blick auf sie 
richten, um ihr unverschleiertes Ge· 
sicht nicht zu sehen. 

Diese Erfahrung durfte ich in den 
tiefsten und angeblich gefährlichsten 
arabischen Wusten machen, und wenn 
meine Begegnung mit dem Besitzer des 
braunen Cadillacs anders ausgefallen 
ist, so geschah das hauptsächlich, weil 
ich selbst ohne Jede Begleitung auf 
der Mekkastraße ging; weil ich mich 
also selbst nicht nach Landessitte be­
nommen halle. 

Aus vielen kleinen Anzeichen muß 
ich jetzt merken, daß die Stunde naht, 
wo nur Frauen, die jeder Mann an­
sprechen dllrf, auf der Straße gehen ... 
Dann muß ich früher oder spjiter ent· 
deckt und entlarvt werden, es ist un· 
vermeidlich. 

Soll ich mi ch nicht besser selbst 
stellen? Es ist ohnehin unmö9lich, daß 
ich Mekka verlassen kann, ich habe 
nicht einmal Geld bei mir, nicht einen 
Rilll. Und was würde mir auch Geld 
nützen? Sobald ich auch nur ein Wort 
sagen würde, wird jeder in mir, aus 
der hellen Stimme, aus der falschen 
Aussprache, die Fremde, die Europäe­
rin. vermuten. 

Doch immer wieder, wenn ich einen 
Polizisten sehe - es gibt hier viele, 
mehr als in Dschidda, die den Verkehr 
regeln - bieqe ich erschrocken um die 
ndchste Ecke. 

So vergehen die Stunden, bis mir auf 
einmal kliU wird, daß ich nicht weiter 
kann, daß meine Krdfte einfach ver· 
sagen. Ich muß irgendwo sitzen, die 
Augen schließen, ausruhen. Ich sehe 
einen kleinen Hof vor mir, in dem 
viele Frauen am Boden sitzen und be­
ten. 

Eine Moschee! 
Nein, das dorf ich nicht, und wenn 

ich vor Mlidigkeit umsinke; ich bin 
eine Christin, ich darf eine Moschee 
nicht betreten, h.i.r jeden Einwohner 
dieser Stadt weire es Frevel, Gottes­
lcisterung. 

Ein nervö5es Zittern durchzuckt 
mich, so stark, daß ich nicht die Kraft 
habe, weiterzugehen, ich darf aber 
nicht lCinger hierbleiben, vor dem Tor 
dieser Moschee. 

In diesem Augenblick berührt eine 
Hand meine Schulter. 

Es ist die alte, ab~Jearbeitele Hand 
einer alten Neqerin, einer Sklavin. 

"Meskina", ..,agt sie und hat Mitleid 
mit mi r, weil ich so zittere. 

Dann spricht sie leise weiter, es dau­
ert aber eine Weile, bis ich endlich 
begreife, daß die ersten Worte, die 
Mekka zu mir spricht, diese Stadt, wo 
angeblich mkh jeder tödli ch hassen 
mußte, Worte des Erbarmens und der 
Liebe sind. 

Dann ertant wieder über mir die 
Stimme de<; Muezzins, wie vor vielen 

Stunden, als ich die Heilige Stadt zum 
erslenmal betreten hatte: 

"Allahu akbaru, Allahu akbaru, 
Allahu akbaru," 

Die alte Negerin versucht eine Wei­
le, mich in die Moschee zu begleiten, 
dann betritt sie allein das Gebetshaus. 
Für die Frauen ist es absolutes Gebot, 
die flinf tCiglichen Gebete zu der vor· 
geschriebenen Zeit zu verrichten, sie 
hat nicht, wie der Mann, einen Beruf, 
der eine Verschiebung der Gebets· 
stunden rechtfertigen kann. 

"La lJIaha lila Allah, la llIaha illa 
Allah, la Illdha illa Allah!" 

Keine frau ist mehr auf der Straße 
zu sehen; nur einige Mdnner knien auf 
dem Trottoir, manche auf kleinen Ge· 
betsteppichen, andere auf nackten 
Steinen. 

"Mohammedun Rasul Allah, Moham· 
medun Rasul Allah!" 

Seit der Hedschra, also seit der Flucht 
des Propheten vor mehr als 1300Jahren, 
beten die Muslims der ganzen Welt, in 
Südafrika wie in Paris, in Indien wie in 
Spanien, beten mit dem Gesicht dieser 
Stadt zugewandt, sie sehen hier ihre 
heilige Heimat, das ewige Herz des Is­
lams. 

Ich spüre selbst, wie stark dieser 
Strom um mich ist, wie schön es weire, 
wenn ich selbst niederknien und beten 
könnte ... , ich darf aber nicht; jeder, 
aber auch jeder Mensch um mich würde 
es als Frevel betrachten lind wäre be· 
reit, mich mil dem Tod zu bestrafen. 

In den Moscheen sagt der Iman meist 
laut eine Sure des Korans und die Gläu­
bigen wiederholen leise seine Worte, 
hier aber, auf der Straße, kann jeder die 
Sure wählen, die ihm zusagt und sie 
leise oder lauter vor sich hinsprechen. 

Einer der Männer an meiner Seite 
betet Verse aus der dritten Sure, und 
dieses schwerste Koran·Arabisch klingt 
so vertraut, so verständlich an meine 
Ohren. Ich habe in Wien Teile des Ko­
rans studiert in dieser Sprache, die ich 
im täglichen Leben nicht verstehe .. . 
totes Wissen also, das mir keine Ret­
tung, keine Hilfe bringen kann. 

Unwillkürlich verfolgte ich aber das 
Gebet des Mannes: 

"Gott ist die höchste Wahrheit; tretet 
zum Glauben Abrahams über, der nur 
einen Gott verehrte und sich von Göt· 
zenanbetern nicht beflecken ließ. 

Der Mann aber, und auch die anderen, 
die an seiner Seite beten, sind schon 
langst auf mich aufmerksam geworden, 
immer örter, immer eindringlicher blik­
ken sie auf mich zu. 

Mein Golt, betende Männer in der 
Nacht von Donnerstag zum heiligen 
Freitag ... sie werden mich zerreißen, 
wenn sie die Wahrheit entdecken. 

Und ich habe keine Macht über meine 
Nerven, ich muß weiter, unaufhaltsam, 
zittern, und hilbe einfach nicht die Kraft, 
weiterzugehen, der qefährlichen Nähe 
der Moschee zu entfliehen. 

Jetzt steht einer der Männer auf und 
kommt auf mich zu; er ist groß, jung 
und stark, er könnte mich zermalmen, 
wenn er wollte. 

Der Mann hat eine Hand auf meinen 
Arm gelegt und führt mich mit sanfter 
Gewalt zu einer k leinen steinernen Sitz­
bank, die in der Mauer eines nahen 
Hauses eingebaut ist. 

Und wipdpr sprich I Mpkka zu mir, 
diese Stadt, in der jeder Christ angeblich 
nur tödliche Feinde hat, und wieder sind 
es Worte des Erbarmens, des Mitleides: 

"Meskina, Arme", saqt auch der Mann 
wie die alte Skldvin, dann fugt er noch 
hinzu, um mich zu trösten, um mir Mut 
zu qeben: 

"Allah akbar, Allah Rahman. Golt 
ist groß und barmherzig," 

Dann kehrt er wieder zu seinem Ge· 
bel zurück; und ich verberge das Ge­
sicht in den Heinden und schäme mich, 
weil ich vergessen hatte, daß der Gott. 
zu dem die Menschen von Mekka beten, 
groß und barmherzig ist, daß Er der 
gleiche ist, zu dem ich bete. 

"La IIIaha iIIa Allah," 
Ja, ..es gibt nur einen Gott in allen 

Tempeln, nur einen Valer für alle Ge­
schöpfe, und wir alle auf Erden sind 
seine Kinder. Ich habe diese Worte oft 
gehört und selbst gesprochen, doch erst 
in diesem Augenblick glaube ich daran. 

Und auf einnllli ist es in mir, als seien 
diese Worte auch für mich im Koran 
geschrieben worden, als spreche durch 

sie der Prophet selbst zu mir; gutiq und 
milde, wie es seine Art war, denn er hat 
in seinem Leben viel mehr gesegnet als 
geflucht, viel mehr verziehen, als ver­
dammt. 

"Hab keine Angst, Nasramja", so 
klingt jetzt seine Stimme in mir, "Mekka 
wird dich nicht töten, es wird dir Asyl 
gewähren, denn du bist nur eir. Mensch, 
der hier den Ewigen verehren will. " 

Ein GeHihl der Sicherheit, der Be­
freiung überkommt mich, dann ist es 
Freude, Ghick, Rauscht Ich 'deiß auf 
einmal. daß mir die Araber meinen Be­
such in ihrer Heiligen Stadt verzeihen, 
daß sie ihn nicht als Frevel lind Ent· 
weihung betrachten werden. 

"Vielleicht", so träume ich vor mich 
hin, während ich wieder durch die 
nächtliche Stadt wandere, "vielleicht 
werden von nun an andere Christen 
Mekka besuchen durfen und diese Luft 
atmen, die sogar auf mich, die ich von 
Angst und Reue gequciIt war, so befrei­
end und beglückend wirkt .. 

Wie lange wandere ich als Christin 
durch Mekka und sehe keine Feinde um 
mich, schwebe in tödlicher Gefahr unj 
Hihle mich so sicher wie ein Kind auf 
dem Mutterschoß? 

Ich weiß es nicht, vielleicht waren es 
Stunden, vielleicht nur einige Minuten. 
Au f einmal aber nwß ich den Gipfel 
verlassen lind wieder in die Tiefe ver· 
sinken, wo der Mensch der Feind des 
Menschen ist, wo Angst lind Mißtrauen 
herrschen. 

Ein Mann kommt auf mich zu, durch 
die einsame, halbdunkle Gasse, ver­
sperrt mir lachend den Weg; es ist spä· 
te Nacht, und eine Frau, die allein zu 
dieser Stunde durch die Straßen wan­
dert , muß auf Cihnliche Abenteuer ge· 
faßt sein. 

Mich aber wurgt die Angst wieder, 
als qäbe es keinen Gipfel mehr, wo alle 
Menschen Brüder sind; und als der 
Mann, ein Mulatte in weißer Galabia, 
die Hand ausstreckt, um meinen Ge· 
sichtsschleier zu heben, schreie ich laut 
und gellend durch die Nacht. 

X. 
Mein Schrei, oder war es vielleicht 

meine grelle, europäische Stimme?, 
überrascht den Mann derartig, daß er 
mich sofort 10slcißt; er blickt sogar ent­
setzt auf mich und spreizt die fünr Fin­
ger der Rechten in der Richtun!l meines 
Gesichtes: es ist die Hand von Falhma, 
die die Araber gegen den bösen Blick 
schützen soll. 

Warum hat mein Angreifer plötzlich 
Angst vor mir? Warum sieht er mich 
so an? 

Ich grübl e nicht darüber nach, son­
dern entferne mich, so rasch ich kann 
und biege sofort um die nächste Ecke. 

Doch warum ist die Lurt plötzlich so 
kühl? Warum brennt auf elnmal das 
licht so stark in meinen Auqen? 

Ich halte in meiner Flucht inne, und 
zum erstenmal in meinem Leben fürchte 
ich, ohnmCichtig zu werden, ohnmächtig 
allS Angst: 

Ich habe meinen GesichtsschJeier 
verloren. 

Jeder, der vorubergeht, kann mein 
nacktes Gesicht sehen mit der weißen 
Haut und den hellblauen Augen; und 
nicht jeder wird erschrecken und glau­
ben, ich sei ein böser Geist, wie der 
Mulatte. 

Ohne Schleier habe ich nicht mehr 
die kleinste Chance, mich zu rellen, ja, 
nicht einmal lebend bis zu einer Poli­
zeistation zu kommen. 

"Wenn du dich vor dem Löwen 
fürchtest, SO wird er dich zerfleischen", 
sagen die Beduinen in der tiefen marok­
kanischen Sahara. "Trittst du ihm aber 
entgegen, so weicht er vor dir zurück. 
Nicht der Löwe, nur deine eigene Anqst 
bringen dir Tod und Verderben." 

Ich muß mich beherrschen und meine 
Angst besiegen; ich muß meinen Weg 
zurückgehen, bis dorthin, wo ich den 
Mulatten getroffen habe ... 

Vom ersten Augenblick an hatte ich 
mich vor diesem Mann gefürchtet in 
übertriebener, fast krankhafter Art, und 
bestimmt nur deswegen, weil ich er· 
schrocken und unbeherrscht davonge· 
rannt war, halte ich den Schleier ver· 
loren. 

"Nicht der Löwe, nur deine eigene 
Angst bringt dir Tod und Verderben." 
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Die mOloris i er'e Polizei in der Türkei trägt heule gulsitzende Unllorm en und btanke 
Lacklederstiefel. Di e Motorräder sind britischer He rkunft wie überhaupt die ganze Or­
ganisation der englischen Polizei angepa llt ist. Es war Kemal Ataturk, der se inerzeit die 
Modernlsle rung der türkischen Polizei einführte. Sie geht Hand in Hand mit der wirt­
schaftlichen Erschließung des Landes und dem sehr lange entbehrten sozia le n Fortschritt. 

Ein verdächtiger Bettler wird von 
zwei Polizisten beobachtet und schließ­
lich auf die \Vache gebracht. \Ver aber 
beschreibt das Erstaunen der Hüter der 
Ordnung, als sich der .. Verdächtige" 
als ei n gul getarnter Kollege en tpuppt. 

Begegnung mit dem 16. Jahrhunderf. So sahen die Yenicriagasl,Pollzisten im 
Jahre 1547 aus. Als \Vachsflguren fristen sie heute im Polizeimuseum von Ankara kein 
unnützes Dase in. Die Sammlung um faßt viele Gegenstände wie Polizel.Trophäen, Modelle 
und anderes Material , das 400--500 Jahre alt Ist. Oie neuen Polizeianwärter Hnden hier 
auch he ute noch Anregungen und manches \Vlssenswerte für ihre praktische Arbeit. 

Dieser Bettler 
ist verdäChtig! 

Türkische Polizisten sind Meister der Schminkkunst 

Die Modernisierung eines landes erstreckt sich nicht nur auf 
die Gleichberechtigung der Frau, das Auto und den Wolken. 
kratzer. Vor allem muß die Polizei umgeschult werden, um den 
neuen Anforderungen gerecht zu werden. Dies geschieht heute 
In der Polizeischule von Ankara nach neuesten Richlllnien. 

Ein Make-up-Exper.e weiht eine 
Klasse angehender Polizisten in die Ge· 
helmnisse und Kniffe des Schmlnkens ein. 
Es kommt oft vor, daß ein Polizist sich in 
kürzester Zeit verkleiden und entstellen 
nlUß. Deshalb Ist es wichtig, daß er für den 
Notfall weiß, wie es gemacht wird. Nur 
sorgfältige Ubung garantiert einen Erfolg. 

Es dauert zu lange, bis der eigene Barl 
gewachsen ist. Deshalb wird hier ein 
künstlicher angeklebt, und zwar so fest 
wie möglich, denn man kann nie wissen, 
welche Zerreißproben er a uszuhalten hat. 
Gar nicht selten muß sich ein Polizist als 
Arbeiter, Bauer oder Bettler unter das 
Volk mischen, um eine Spur 'Zu verfolgen. 
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Durch dIe unendlichen Weilen der SaharQ kurven Erd­
ölsuchlrupps. sChlagen hier und dort ihre Zelle auf. Jede Kara­
wane beSieht aus vielen Autos. mehre ren Wohnwagen und Rau­
penfahrzeugen. Zum Trupp gehören Ingenieure und Geologen. 
Hilfsa rbeiter und Köche, ortskundige Führer und ein Tropena rzt. 

fi:IIIMijffin 12 

~ Neben dem Kamel 
die Maschine, ne­
ben der alten Kopf­
bedeckung die euro­
päisch e Kleidung -
das ist das neue Ge­
sicht der Saharal Das 
Monopol der Kamel e 
war zwar schon 1923, 
als Raupenfahrzeug e 

Karawanendienste 
übernahmen, zu Ende 
gegangen, jetzt aber 
bricht mit den Olsu ­
chern endgültig lür 
die Wüste das lech­
olsche Zeitalter an . 

Die ErdgasJlam - ~ 
me brennt Tag und 
Nacht, um eine uno 
terlrdlsche Explosion 
starken Gasdrucks zu 
vermelden. KIlome· 
le rwelt zieht sich die 
schwarze Rauchfahne 
am wolkenlosen Hirn· 
mel unter der gm· 
henden Sonne hin . 

Fahrbare Bohrtürme sind das wichtigste Gerät der Such· 
Irupps. Sie müssen aber auch für \\fochen Wasser und Ver· 
pHegung, Benzin für 1000 km und mehr, Ersatzteile für Fahr· 
zeuge und Maschinen und alles zum Leben Notwendige mit· 
Ilihren; denn welt und breit gibt es nichts als ödeste WO ste. 

Eingeborene hellen mit . Hier arbeiten sie am 
"eore Drill", dem stählernen Bohrkopf der Sonde, 
die bis zu Tiefen von 3000 und 4000 meindringen 
kann. Der Bohrkopf muß le nach Beschaffenheit 
der Cesteinsschlchlen olt ausgewechselt werden . 



~ Die ers'en Bohr­
'ürme haben das 
Bild de r Landschaft 
schon völlig verän­
dert. Im Hintergrund 
die Rauchfahne der 
angezündeten Methan­
gasquelle, die 1954 
südlich von In Salab 
im DIebei Herga ge­
bohrt wurd e. Die Erd­
gasvorkommen erhal­
ten mit der Erschlie­
ßung de r O'lfunde 
eine sehr große wirt· 
scha flUche Bedeutung. 

Auf der Jagd nach ~ 
dem flüssigen Gold 
selzen die Geologen 
und Erdölsucher mo· 
dernste Hilfsmittel 
ein. Neben dIe photo­
grammetrIsche Lull­
aufklärung tritt das 

seismographische 
Verfahren. Hie rbei 
werden durch Spren­
gung en künstliche 
Erdbeben hervorgeru­
fen, hochempfindliche 
Apparate registri e ren 
dann die Echowell en 
a us der Tiefe und er­
möglichen wertvolle 
Schlüsse auf die Be· 
schaffenhelt der un­
Ieren Erdschichleo. 

Die Sahara Ist keine Wüste mehr. Sie 
ist ein Abenteuer geworden. In das 
nicht nur 43 Millionen Franzosen, son­
dern auch die 1,5 Millionen Einwohner 
dieser größten Wüste Ihre Hoffnungen 
setzen. Öl soll fließen, das heißt Geld. 
Der unterirdische Erdölsee bel Hassl 
Messaud (Marokko) enthält allein etwa 
300 Millionen Tonnen Petrol. Weitere 
riesige Ölfelder sind abgesteckt. Die 
Franzosen wollen an Ihrem Unterneh­
men die anliegenden Staaten beteili­
gen und hoffen, mit Hilfe des Öls Ihre 
Stellung In Nordafrika sichern zu kön­
nen. Doch In Nordafrika wird gegen 
Frankreich mit Waffen rebelliert. Das 
Ölunternehmen Ist bedroht, täglich, 
stündlich. Und erst wenn die Rebellion 
beendet ist, können die notwendigen 
Investitionen gewagt werden, erst 
dann kann das Öl der Sahara fließen! 

Tag und Nacht wird gebohr'l bis das 01 
In hohem Strahl IBlld rechtsI aus dem heißen 
Sand der Sahara emporschießt. Hart und eßt­
behrungsrelch Ist das Leben der O'lsucher; 
aber auch lohnend. Sie verdienen sehr gul. 

•• 
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Sagenhafte Schätze locken! 

Schwarzes Gold 
in der 
Sahara 
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WAHRE 
GESCHICHTEN 

Fesllagsfreude ... 

lehn Tage vo r W eihnachte n k ehrte der 
22 Jahre all e Gilnlhl'r p . nach 12jährige r 
Abwesenheit 7.11 IIcl n(l r Mutter, einer Ber· 
liner!n, nach lIe rmannsburg bel Cellc zu ­
rück. Als Im Mal 1945 sein Sch uJlag er, mit 
dem er In di e Tschechos lowakei evakuie rt 
worden war, UbenlUrzl vor den anrUck en ­
den Russen flo h, machte sich der Zehnjäh· 
rige selbständig . Deutsche Soldaten s e hlen 
Ibn über die Eibe, und er marschierte au! 
Be Tlin zu . Das lIaus se in e r Mutte r abe r lag 
In Trümme r. Sie le i von den Russe n ve r· 
schleppt, sagten die N achbarn . Günther 
suchte darauf seinen Großvater . Er fand 
Ihn auch. Abe r a ls e r e in es Tages spie le nd 
!iber die Cle lse des Berlln-lichlerfe lde. 
Bahnhofs streunte, hob ihn ein russischer 
Offizier auf den Arm. "Du mein So hn " , 
sagte der I-Ia uptmann , schor ihm die Haare, 
steckte ihn In ru ss ische Uniform und lehrte 
Ihn seine Sprache , wä hrend der Zug rollte, 
Er rollte bis Le nlngrad . .. Vate r" un d 
" Sohn" wurden wein end vor Fre ude von 
frau und Töcht e rn In di e Arme geschlos· 
sen . Der Olll zlc r war Ti e rarzt. 1947 wurd e 
de r Veterinä r nach litauen versehl. De r 
ne ue " Vate r" beka m hier ein Aulo, e in 
schönes Haus und die "Mutter" fing dar· 
In eine rege lrecht e La ndwirtschaft an. 
Dem deut sc hen Junge n ging es ni ch t 
schlecht. Er fand Fre und e, Litauer, Russe n, 
Polen. Ne ben se in em Russisch le rnte e r 
allch Litauisch und Po lnisch. Sein Deulsch 
aber vergaß e r la s l ganz . Es wußte la auch 
kein Mensc h, daß e r e in Deutscher war -
bis es Ihm e ines Tages e in e a lte Frau au f 
den Kopf zusagte . Da gestand er, und eine 
Woche spä te r holle Ihn die russ ische 
Polizei vom Bock , als e r vor ihrer Station 
mit eine m Gespann de r "Mutter-" kut · 
schle rte . Er sah sein e " Ellern" niernah 
wieder. In e inem Sa mmellager in Kaun ,.<; 
verpa8te Dl an Ihm Anzug und Ausweis und 
ebe er sich versah, fand e r sich In Tnster· 
burg und darauf In Blschofswerda wied e r. 
Von hi er aus schlc!(t e man ihn In ein 
Chemnitzer Jugendhelm und dort wurde e r 
Bohrer, der de n " Sozialismus aufbaut". Um 
mehr als bishe r zu ve rdienen , ging e r zu r 
Wlsmuth A C und von dort zum Juge nd. 
bahnhof Glashütte Im Engeblrge. Hi er 
suchte man jedOCh Fre iwillige IUr di e 
Volkspolize i und da e r Russisch s prac h, 
wurde er " e instimmig in die Kaserne in 
Potsdam delegiert". Das gefiel Ihm gar 
nicht. Darum re iste e r hinter der aufge. 
spa nnten ZelhlOR ein es biederen BUrgers 
mit der Stadtbahn na ch Westberlln . Im 
Sekretariat des rtll chtlingslagers fand er 
den Namen se in e r Mutter in ein e r Liste. 
Das Rote Kre uz te legrafi e rt e Ihr soforl. Am 
nachsten Tag s ll eq Günthe r in Hannover 
aus dem rtugzeug und umarmte s ie. 

L i ebe geht se llsame Wege .. . 

Am zweite n We ihna chtstag des vergan· 
Re nen Jah res lIberraschte eine Witwe In 
Gelsen kirchen In Ihre r Wohnung clneu 
Einbrecher. Ge is tesgegenwärtig ergriff si e 
ein Feue re lsen und SChlug den Armen be­
wußtlos. Da nn pn egte s ie Ihn a us Mitle id 
wieder gesund und he iratete ihn . He ute 
s ind die belden ('I n gl ückli ches Paar. 

Wie d e rgutma c hung . .. 

Am Na chmltlüU des Heiligen Abe nds Im 
.fahr 1931 e ille die lu nge Stenoty pistin 
Jenny Lee In Chlkago/USA aus Ihrem BUro 
na c h I-lause. Ih re Mull e r e rwart e te s ie. Um 
de n Weg abzukü rze n, e ilte sie durch e ine 
der be rüchti gt e n dun kl en Stra ßen. Plöll­
lieh g ri ff ei ne Han d na ch der ihren. C, 
wa ren stä hlerne rin ger. J e nn y Lee mußte 
Ihre Hand öffne n. Ih r(' T.,sche fi e l a uf d ie 
Straße. Ein Ma nn bUc kte s ich dana ch und 
ra nnte da vo n. I)üs Ma dche n schri e. AhN 
ni emand ka m Ihm "LU Hilfe. Jenn y weint e. 
Dj e Tasche e nthi e lt neben Ihre n Au s w<:I !>­
papieren all e Ihrl' Er.sparnlsse . 25 Dollar. ­
Einige Tage vo rm II d ligen Abend In di e· 
se nt Jahr erhi e lt J enn y Lee den Brief ei nes 
Chikagoer Rechl san wa ltbü ros. Oie lIe rren 
schri ebe n, d as "Sehr geehrte Frä ul e in ·' 
möge doch mög lichs t sc hnell be i ihnen 
vo rsprechen. Sie hä tte n ei ne W eihn ac ht s· 
Ilbe rrasc hung fOr sl('. fräu le in Lee 11 1'6 
sich ni cht zwe ima l bitte n, denn J e nny war 
in den ve rgang ene n Jahren nicht re icher 
ge worden . Reicher gl' worde n aber war de r 
Dieb. De r Rechl sanwall Ubergab Fräulein 
Lee 250 Dollar als Weihna chts- und Wied e r· 
gutmachungsgabe des Diebes, de r dUS 
Scham se inen Na men natürlich nl chl ge· 
nannt haben wolii e. Und auße rdem teil te 
de r Recht sanwalt mit , daß jene r Mr. X Ih r, 
rrä uleln J en ny l ee, a b l. I. 1958 e in e jäh r. 
li che Rente von 500 Doll a r aussel"Le n wollt e. • 
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Jeden Sonn l ag in die Kirche begl e itet fl oss, e in sc hottischer Schäle rhund , seine 
blinde Herrin. Mucksmäuschenstill ve rhält e r s ich während des qan"Len Gottes dl ens les. 
Da mag di e Orge l noch so gewaltig kling en und s ingen . Floss jault nie, knurrt und be llt 
auch nlchl. So wohle rzogen Ist di ese r so Ireue Blinde nhund und zu ve rUhslge Begl e iter. 

Ein Hund geht in die Kirche 

Keinen Blick läßt Floss 
von seiner lIerrln . Aul den 
kleinste n Wink, ei ne Bewe­
gung des KOI>fes ode r der 
Hand, reag ie rt e r sofort. J a 
e r lies t Mrs. A ldin auch In 
d e r Kirche leden Wunsch 
ge rad ezu vo n den A ugen ab, 
Imm er da ra uf bedac ht, zu 
ihrem W ohlbe finden be izu­
trag en. Nur manchmaT muß 
e r s ich mal schütt e ln. Wie 
es s ich ge hö r' filr ei ne n 
fJund . Abcr da s s tö rl ni e· 
mand , Is t allen ve rtra ut . . • 

"Guter Ilund!" Rev. Ch . 
She lls, de r Vika r von SI. 
Anne n In Wandswo rth (Lon­
don) , begrUßt vo r de m Portal 
des Gotteshauses e ine n 
treu en Klrchengänge r Flo<;s 
und dessen lIerrln. Nie MUte 
es au ch der I'farre r für mög ­
lic h gehall en, daß de r Hund 
s ich so vorbildlich le ise der 
KIrchenandacht ei nordnen 
könnte . "Er Ist ebe n e in 
Ge ntleman. unser Floss", 
sagt e r und lä tsche lt ihm 
anerk ennend di e Schnauze. 

Ich bi n d er Floss, von Beruf Blinde nhund . Und 
je tzt hab' ich d ienstfrei. Der Scotch dort drü­
b en wartot schon auf mich. Mein G eschirr? Das 
Ist abgeschnallt. Ich brauch' es nur für meinen 
Dienst. Na , und d e r ist nicht von Pappo! Run­
ter di e Treppen, rein in di e U·Bahn, hoch die 
Treppe n, rUbor über di e Straße und Immer 
die Augen auf! Für Frauchen mit, denn die 
kann das ja nicht. Aber sie arbeitet noch tüch · 
tig. Darum mUssen wir ja tä glich nach London. 
Der Sonntag ist dann für uns beldo wirklich 
' no Erholung. Da gehen wir Iur Klrcho. Schön 
ruhig Ist os dOrl und still, keiner drängelt oder 
hat es eilig. Ich bin direkt gorno dort, wonn 
ich mich auch sehr leise verhalton muß. Das 
Uillt mir woilor nicht schwer. Bloß oin mal , das 
muß ich bekennen, da hä tte ich b o inaho ge· 
b ellt! Pfiff doch da jemand auf d or Straße so 
frech und Iilllut. Da vergaß ich mich , Aber das 
passiert mir nio wieder. Ehronpfoto! Wau! 

Xomisclt, nicltt? 
MANGELHAFTER BEWEIS 

Der Philosoph Schopl-'nhaucr, der en 
großer Hundefreund war, kam einmJ.1 
w<i h rend seines tdglichen Spazierganqs 
mit dem stolzen Besitzer eines Schnau­
lers ins GesprCich, der die Intelligenz 
6eines Hundes nicht qpnuCf zu ruhmen 
wußte. 

"SprcchC'n kann er natürlich nich t ', 
SdCJIC' der Mdnn, "abN ich habe noch 
111(' so ('i n kluges Tier qesehcn. Ich bin 
üherz('uqt, daß er ebensoviel weiß wie 
ich." 

"Hm"-, machte da SchopenhdUl-'r, 
"das maq ja sem, abN ein B('weis für 
s('in(> Kluqheit ist das ja nicht .. 

ZURUCKGEGEBEN 

l\hlx Reger war dem Schweizt'r 
Komponisten Volkmar Andrae herz­
lich zugetan, der oft bei Rl'g(,f zu Be· 
such war. Einmal saß der Meister am 
Fluge! und gab seinen Geddnkcn mUSl· 

kalisehen Ausdruck. Andrdc lauschte 
eine Weile den Klangen, und dis Re­
gN geendet hatte, saqtc el : "Mpin lip­
bpr Frcund, dein Spiel steht doch mit 
deinem Nampn in sond(>rbdrl'm Wider· 
!)pruch!" 

"Wie meinst du das?" fraqte Reger. 
"Nun", sagte Andrae, "wenn ich dir 

(,lIle Weile -zugehört habe, wird mir 
nicht reger, sondern maltC'T." 

Schlagfertig erwiderte Rcgt·r: "Siehst 
du, alter Freund, ähnlich geht es mir 
bei deinem Spiel. Wenn ich dir -zu· 
höre, ddnn ist's mir immer, als hörte 
ich andre." 

DER BESTE GOLFPLATZ 

Mark TWdin war Gdst ('inl's reichen 
Freundes, der sich ('men Golfplat-z 
hall(>o dnle~J en lassen. Sclbslverst tind· 
lieh mußte der Dichter dem stolzen 
Sportsmann beim Spie l zuschauen . Im 
Eifer schluq der Freund fehl und der· 
art heftig in den Soden, daß die Erde 
hoch aurspritzte und MMk Twain ins 
Gesicht flog. 

Nach dem Spiel frdqte der Freund: 
"Nun, wie gefällt dir mei n Golfplatz? 

Der I l ulllorist antwortete Idchelnd: 
"Es is t der beste, dpn ich Je gekostet 
hdbe." 

ZU IHREN DIENSTENI 

Dip junqe Dame hatte in d('m außer· 
ordentlich guten Restaurant außer­
ordentlich gut gegessen, und sie sah 
außerordentlich gut aus. Als der Keil · 
ner sie hinausgeleilelp, kam sie an 
einer Personenwaage vor llber und bc· 
schloß, sich zu wiegen. 

Das Ergebnis schien ihr bl·denklich. 
Sie zO~J ihren Mantt'1 aus, reichle ihn 
dem Kellner, zückte den ndchsten Gro­
schen und versucht(· es wieder. Noch 
immer zuviel. Sie sctzte den Hut ab 
und <Jab ihn dem K 1.'11 ner. Zuviel! Sie 
zo~, die Schuhe aus und qab sie dem 
Kell ner - und da hattp sir k('i n Klein· 
ge ld mehr . 

A ber der Kellner sagl(': "Nur so w('i · 
ler, mpine Dame! Ich habe Groschcn 
CJClluq .. .' 

LANGE LEITUNG 

In fröhLcher Rund!' wurde die Frdge 
9(>51('111: " In welchem Monat b('kom· 
ffil'n F l duell die meisten Kinder?" 

K<'in Monat wurd(' l)('im Raten aus­
gejass('n, 

Die richtige Anlwoll Idlll('te "Im 
ncunten Monat." 

Einpr meinte nach gcraumN Zeit: 
"Also doch im S"'ptembN," 

ERFOLGREICH 

A ls Humphrey Sogart, Aml'rikds qro· 
ßer Schauspieler, begraben wurde, er· 
wies sich die Kirche' als zu klein für 
die' Anzahl der Trauergdsle. Ein aus· 
ländischer Kollege tiußertl' seine Ver· 
wunderung iibe·r dit' große Anteil· 
nahme, worauf der Theaterdirektor 
Jessen sdgte: "Sogart hat schon zu 
L('bz('itC'n immer \'olle Hduser qehabt.' 



I. Fortsetzung 

"Zum größten Ärger meiner Eltern. Und 
sie können noch nicht einmal viel sagen. 
Jedesmal, wenn sie anfangen, lasse ich 
mein schönes Köpfchen hängen und er­
kläre, die Baileys müßten doch wenig­
stens etwas tun. " Ihre Stimmung 
schlug plötzlich um. Charles kannte das 
an ihr. "Also schön, Charles. leh kann 
dir ja doch nichts -vormachen. Ich bin 
ohne Uberlegunq in diesen komischen 
Luftschutz hineingeraten, und jetzt tut 
es mir leid, weil mir dadurch ein Abend 
in der Woche verlorengeht. Wir ha ben 
Unterricht und immer wieder Unter­
richt, manche sigd schon seit Jahren da­
bei, und eigentlich ist die ganze Sache 
doch mehr oder weniger eine Phanta­
sterei. Erzähl mir lieber, wie es dir 
heim Militär geht." 

Er fuhlte sich nun freier. "Da ist es 
noch langweiliger, weißt du. Ich bin 
nicht gerade in einer Paradeabteilung 
der Luftwaffe. Im höchst unwahrschein­
lichen Falle eines Krieges säße ich 
sicherlich weit vom Schuß in irgend­
einem Einsalzhafen unter irgendeinem 
Etappenhengst von Oberst und über­
wachte den Schmierölbestand für die 
Boeing-47." 

Sie sagte: "Du glaubst doch nicht, daß 
es Krieg geben könnte, nicht wahr?"' 

"Fragst du mich als Privatmann oder 
als Soldat? Im letzteren Falle müßte 
ich nämlich sagen, daß Onkel Sam es 
sich nicht leisten kann, sich auf die faule 
Haut zu legen." 

"Dich selbst frage ich, Charles." 
"Ich g laube, daß unsre Gegner den 

Frieden wollen, daß sie ihn brauchen 
und ihn unbedingt halten werden. In 
letzter Zeit haben sie in allen Punkten 
nachgegeben, nur in dem einen nicht, 
daß sie uns nicht erlauben, ihnen 
in die Karten zu gucken. Trotzdem 
würde ich zu einem Haifisch mehr Ver ­
trauen haben. Im Crunde bin ich froh 
darüber, daß du irgend wo mitmachst." 

Er bog in den südlichen Teil der Hob­
son-Straße ein. Hier standen die Wagen 
dicht an dicht, und man kam nur noch 
zentimeterweise vorwärts. Im Hinter ­
grund sah man das Sportfeld der Ober. 
schule Süd, das von Menschen wim­
melte. Die meisten von ihnen trugen 
Helme und Armbinden. Trillerpfeifen 
schrillten. Arbeitsgruppen formierten 
sich und marschierten einer Stelle zu, 
auT der von einem riesigen Scheiter­
haufen aus Kistenbrettern, Scheiten und 
alten Tonnen die Flammen emporschlu­
gen. Aus vielen Schläuchen richteten 
sich Wasserstrahlen auf das Feuer. Man 
hörte das Brummen der Löschpumpe. 
Irqendwo strahlte ein Scheinwerfer auf 
und warf sein grelles Licht auf die künst­
liche BrandsteIle, so daß der Flammen­
schein verblaßte und nur der Qualm 
nO,ch sichtbar blieb. 

Die Szene amüsierte Charles und 
stimmte ihn zugleich nachdenklich. Sie 
erinnerte ein wenig an die Grundaus· 
bildung beim Militär, in der die Rekru­
ten unter scharfem Maschinengewehr­
reuer am Bodeh entlang robbten oder 
mit aufgesetzter Gasmaske durch eine 
Wolke von wirklichem Giftgas zu lau­
len hatten Jedoch hatte die Szene nicht 
die gering~te Ähnhchkeit mit dem Bild, 
das eine Stadt nach der Explosion einer 
richtigen Bombe - auch nur einer 
Sprengbombe - bot. "Toll", saqte er. 

Lenore zog die Augenbrauen hoch. 
"Und lächerlich, nicht wahr?" 

"Was tust du nun dabeB" 
"Wir sammeln uns", antwortete sie .. 

"genau eine Stunde nach dem Alarm. 
Ich habe mich verspätet, aber in meiner 
Abteilung kommt niemand pünktlich. 
Entweder funktioniert der Geigerzähler 

Da sind die belden Schwesternstädte Green Pralrle und Riyer City. 
Sie gehören zusammen. Dennoch trennt sie die landesgrenze und 
auch sonst noch mancherleI. In Green Pralrle wohnen die Conners. 
Am Wainußweg haben sie ein Landhaus. Mit Ihren Kindern Charles, 
Ted und Nora sitzen sie am Abendbrottisch. Es gibt ein Festessen. 
Charles', des ältesten Sohnes zu Ehren, der als Oberleutnant der Luft· 
waffe auf Urlaub gekommen Ist. Plötzlich zerreißt Sirenengeheul die 
Luft. Probealarm! Henry Conner, das Oberhaupt d'l'r Familie, wird als 
Abschnittsleiter beim Luftschutz Im Auto abgeholt. Der sechzehn 
Jahre alte Ted, freiwilliger Heller beim Nachrichtendienst, stürmt 
zum Dachboden hinauf an den Funkapparat. Die anderen bleiben zu­
rück. Nach dem Essen geht Charles zum Nachbarhause hinüber, das 
den Balleys gehört. Am Hauseingang stößt er mit einem .. Geiger. 
mann" zusammen. Es Ist Leonore, die schöne Tochter des Beau und der 
Netta Balley. Nach herzlicher Begrüßung - die belden lieben sich 
seit Ihren Kindertagen - fährt Charles mit Leonore zur Schule, dem 
Sammelplatz der Gelgermännel. Unterwegs erzählt sie, daß sie aus 
Trotz, weil sie nicht hat studieren dürfen, beim Luftschutz mitarbeitet. 

nicht oder er ist nicht zu finden, oder 
er ist gerade im Labor zur Reparatur. 
Dann müssen wir zu der Stelle, die an­
geblich radioaktiv ist. Heute abend, 
haben sie uns gesagt, werden sie tat­
sdchlich irgendwo ein Stückehen radio­
aktives Metall verstecken. Wir sollen 
das Gelände absuchen, bis wir es fin­
den." 

Er schüttelte den Kopf, brachte den 
Wagen noch ein kleines Stück vor­
wärts, breniste wieder und sah zu, wie 
sie die Tür öffnete. "Weitermachen," 
sagte er und legte mit spaßhaft feier­
lichem Ernst die Hand an den Mützen· 
rand. 

Sie lächelte. "Nun habe ich mir das 
hier eingebrockt, und danach muß ich 
noch zu einer Verabredung, und dabei 
möchte ich viel lieber mit dir zu unse­
rem Platz am Fluß gehen und dich in 
den Armen halten." 

"Ich werde einen ganzen Monat lang 
jeden Abend daheim sein", antwortete 
.r. 

"Und sobald Mutter das heraus hat", 
sagte sie ingrimm iq und nahm ihr In­
strument aus dem Wagen, "wird sie 

Himmel und Hölle in Bewegung setzen, 
um zu verhindern, daß ich dich über· 
haupt zu Gesicht bekomme." 

"Du bist doch immerhin vierund­
zwanzig." 

"Aber abhänqig und ohne Arbeit:' 
Sie schluq die Tür zu. "Schließlich kann 
ich es nicht riskieren, daß sie mich 
wirklich hinauswerfen." 

Es drängte ihn, sie zu fragen, warum 
sie das eigentlich nicht riskieren könne. 
Er hätte gern wiederholt, was er ihr 
früher schon gesag.t hatte, daß es genug 
hübsche Mädchen gab, die es fertig­
brachten, mll einem Leutnantssold zu 
leben. Er kannte die Antwort hierauf 
nur zu gut. Sie würde ihn zunächst dar­
an erinnern daß seine Leutnanlszeit in 
einem Jahr 'zu Ende war und daß er im 
Zivi lieben zunächst einmal auf das ma­
gere Gehalt eines Zeichners in irgend­
einer kleinen Baufirma in River City an· 
gewiesen sein würde. "Kaum genug··, 
hatte Lenore in einem schlimmen 
Augenblick gesagt, "um die chemische 
Reinigung meiner Kleider zu bezahlen:' 

"Soll ich dich abholen?" 
"Ich werde mitgenommen. Dieser 

COP~r!ght; Sthlmmelbu$th·Verl.g, 6o~n 

Spaß wird nicht vor elf Uhr zu Ende 
sein. Dann fahren wir zu einem von uns 
in die Wohnunq und verbringen einen 
sogenannten ,gemütlichen Abend mit 
Erfri~chungen", wie es die alten Hasen 
bei uns nennen." 

"Wunderbar." 
Sie fluchte und schritt davon, die 

Hobson-Straße hinunter, schneller als 
die Fahrzeuge auf der Fahrbahn. 

Er parkte ihren Wagen neben ihrem 
Haus und sah durch die Glaswand Beau 
Bailey mit der Zeitung in der Hand in 
einem Sessel sitzen, vor sich einen 
Whisky·Soda, den Hosenbund offen. 
Schnell überschritt Charle:.s den Rasen 
zum elterlichen Haus. 

Nora und Ted saßen bei den Schul­
arbeiten. 

" Ich dachte", redete Charles seinen 
Bruder an, "du müßtest vor deinem 
Apparat sitzen bleiben. In lreuer Pflicht­
erfüllung." 

"Ach was. Ich tue ja alles. Aber die 
wiederholen immer den gleichen Un­
sinn, da kann einem ja schlecht wer­
den:· Seine Einbildungskraft, die der 
Beginn des "Angriffes'· so lebhaft an­
geregt hatte, war erschöpft. 

Frau Conner war mit ih rem Nähzeug 
eingetreten. Sie I ieß sich mit einem 
Seufzer der Erleichterung nieder und 
lächelte ihrem schlanken, hochgeschos­
senen Sohn zu. 

"Ted war wirklich sehr gewissenhaft, 
Charles. Und es ist tatsächlich ermü­
dend. Dein Vater macht nun schon das 
vierte Jahr mit. Ich versiehe qar nicht, 
woher er noch die Begeisterung nimmt." 

Ted sagte wegwerfend' "Vater be­
geistert sich eben für alle!!.·' Seine Stim­
me schlug beim letzten Wort um. und 
er wiederholte mit Würde: "Für alles. 
Auße rdem trinken sie hinterher Bier 
und kegeln. Und dann ist es auch poli· 
tisch. In unserem Stadtteil ist Vater in­
zwischen ein so qroßes Tier geworden, 
daß sie ihn nächstens zum Hundefänger 
wählen. Dann kann er den ganzen 
Abend draußen bleiben und den alten 
Damen ihre ausgerissenen Pudel wieder 
holen:· Er gackerte ausgiebig über den 
Witz. 

Auch die ~ Mutter lachte ein wenig. 
Charles hob eine Zeitung auf - und 
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Sie läche lte ... Nun habe Ich mir das hie r ein geb rockt, u nd da­
nach muß Ich noch zu einer Vera bredung. Und dabe i möchte Ich 
v iel lieber mit dir zu un se rm Pla tz am Fluß gehe n:' - "Ich werde 
eine n ganze n Monat lang leden Abend daheim sein" , a ntwo rtete er. 
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setzte s ich dul den Stuhl seines Vaters. 
Es war doch merkwürdig , dachte er 
niedergeschlagen, wie stark das Heim. 
weh einen packen konnte, wenn man 
in Texds aur einem Fliegerhorst saß 
und wie schnell dieses Gefühl zerrann, 
sobald man wieder daheim war. 

Das Heimweh hatte sich auf uner· 
wünschte Weise in Sehnsucht nach der 
Vergangenheit gewandelt. Seine Ge­
danken kreisten um Leonore, ganze 

.. . 
" Ich hab' dir gleich gesag l, sc henk Ihm 

lieber ein gu tes Buch zum Lesen !!" 

Reihen von Bilder zogen slumm an 
.seinem inneren Auge vorüber. 

"Ich gl aube, sie liebt dich noch im­
mer", murmelte Charles' Mutter über 
ihrem Nähzeug. 

Seine braunen Augen leuchteten auf. 
"leh wünschte, es wäre wah r." 

"Wenn du nur ... " Betty Conner 
brach ab. Es hatle keinen Sinn . CharIes 
zu raten, er solle den "Stier bei den 
Hörnern" packen oder die "Zügel in 
die Hand" nehmen - es war nicht seine 
Art. Selbst wenn für ihn alles auf dem 
Spiel stand, ging er seinen We~ in seiner 
eigenen lanqsamen, stillen und stetiqen 
Weise. 

"Wenn ich nur - was?" 
Sie biß den Faden durch. "Lenore 

hat sich nicht il\l geringsten veränder t 
wenigstens bis jetzt", sag te sie 

"AbC!' sie macht sich Sorgen. Sie 1st 
ruhelos." 

"Seid doch ruhig", beschwerte 'Sich 
Nora. "Ich arbeite." Sie !lfub die Zdhn e 
i!l einen Apfel und starrte anges trengt 
in ein Erdkundebuch . Aber hinter dem 
braunen Deckel steck le ein Romanheft. 
dessen glänzende Vorderseite eine 
halbnackte, vollbusige junge Frau und 
den Titel "Die Sünden der sieben Stra. 
I\en" zeigte. Fünf Minuten verstrichen, 
während Nora "arbeitete", Ted eine 
Mathematikaufgabe zu Ende bracht e 
und Frau Conner las. Charles wandle> 
die Seiten der Zeitung \Im, ohne zu 
lesen. Seine Gedanken wollten s ich 
nicht von lenore lösen. Auch er fu hr 
zusammen, als die Weckerglocke ras­
selte. 

"Was is t denn das?" ri e l er aus. 
Frau Conners Blick streifte ihre bei· 

den Jüngsten, zuers t Nora. Dann sagte 
sie trocken: "Nun, Ted?" 

"Du wirst schon sehen." Aus seiner 
Stimme klang Stolz, gemischt mit eini­
ger Besorgnis. Plötzlich füllte der Raum 
sich mi t dumpfem Getöse. Der Fern­
sehapparat halte sich eingeschaltet 
"Meine Erfindung", sagte Ted in be­
scheidenem Ton, "damit wir Tom mit 
der Tute nicht verpassen." 

Tatsdchlich schien die Sendunq im 
Gange zu sein. ma n hörte das Geldch­
ter der Zuhörer im Studio, und die 
ganze Wohnung war überschwemmt 
von au fd ringlichem Krach , von explo­
sionsartigem Getöse, das aus den Keh­
len vielel hundert Menschen hervor­
brach ; aus Menschen ohne Ziel und 
ohne Humor, die auf solche Weise zum 
Ausdruck bringen wollen, was s ie unter 
HeilNkeit verslehen. 

11. 
Der gleiche Uirm aus de r gleichen 

Quelle - Rundfunkgelächter - tobte 
in demselben Augenblick durch Millio­
nen von Wohrnlll~Jen im amerikanischen 
Mittelwesten. Es ist qrausam, diese_~ 
GelJ.chter, und ohnp. Freude wie ein 
Schrei aus der Wildnis; es entsprinqt 
für (fl'wöhnlich dem Sadismus, der einem 
guten Teil der beliebtesten Scherze zu­
grund(' liegt. Dieses Lachen ließe das 
Raubtiergebrüll im ndchtlichen Urwald 
verstummen - es ist das lachen von 
WahnSinnigen und entsetzlicher noch 
als ihr Schreien. 
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in den Wohnraum deI Baileys spie 
de r Fernsehapparat in geringen Abstän­
den das gleiche Stimmgetöse aus . Be~u 
war mit der Zeitung auf dem Schoß eIß· 
geschlafen. Er s:..imarcbte leise und 
regte sich von Zeit zu Zeit. Immer wenn 
de r Apparat sein Massengelächter von 
sich gab - den mechanisch.en Ab.klatsch 
eine r mechanischen Hei terkeit von 
Schwachs innigen. denen ein mit Pickeln 
besä ter Con leren'eier mit saugender 
Handbewegung das Gegröle aus den 
offenen Mündern holte und mit dem 
I landrücken wieder hineinstopfte -
Immer wenn diese Lawine von Mißklan!=j 
an sein Ohr donnerte, hüpfte Beaus 
Bauch im Takt, sein Schnarchen er­
starb und er stieß einen Laut aus, der 
wie ~in fernes Echo das Lachen im 
<=;tudio zurückqab. 

Es qab in derTat ein Echo, denn ober. 
all geschah das gleiche, in Wohnungen, 
in Restaurants, an allen Orten, an denen 
Menschen zusammensaßen. Ohne zu 
wissen. was ~Jesendet wurde, ohne auch 
nur den Witz zu verstehen, der bei den 
unsichtbaren Zuhörern einen solchen 
Steinhagel von Gelächter auslöste, rea­
gierten sie einer wie ·der andere allein 
schon auf den Klang dieses Geräusches: 
sie k icherten, sie gackerten, sie grunz­
te n. So skla visch waren sie auf diese 
Form der Unterhaltunq gedrillt, so auto· 
matisch löste jedet Unsinn ihre Heiter­
keit aus, daß der Reflex bereits eintrat. 
wenn sie nur hörten, wie andere Narren 
lach ten. Sie lachten. ohne zu wisse!"! 
warum und ohne es selbst zu merken. 
Sie Jachten, Indem sie Geschirr ab­
trockneten, Zahlen addierten, sich ~a­
sier ten oder sich ihrer Verdauung WId­
meten, sie lachten und fuhren sich da· 
bei mil dem Finger in die Nase, lasen 
ihr Pensum für die Sonntagsschule oder 
verzehrten Pasteten, Eierkrem oder 
Bier. Sie brüllten vor Verqnüncn. 

Auch der schlafende Beau gehörte Zll 
ihnen, und obwohl ~ein Schlummer 
sichtlich gestört wurde, schnarchte und 
schnickerte er, kicherte. gickerte und 
blies durch die Nase. Plötzlich fuh r er 
hoch und erwachte, weil Netta zu ihm 
sprach oder, besser ~I esagt, brüll te, denn 
ihre ersten Worte waren in einem 
nellen massiven Block von Geldchler 
unte rgegangen, und nichts verabscheute 
Nelta mehr, als wenn jemand sie über ­
schrie. Alles, was Beau hören konntE" 
und zu hören brauchte, war das Vlort 
"Telefon'" 

Er erhob sich und knöpfte die Ilose 
zu, als ob das Telefon ihn sehen könnte. 
Und als ob er sich vor noch !lrößerem 
Unheil von dieser Seite schützen mllsse , 
gri ff er nach seinem Whisk y-Soda und 
goß ihn hinunter. 

Er hob den Hörer ab und rdusperte 
sich. Seine Stimme klang plötzlich ganz 
munter und freundlich: "Hier Howard 
Bailey." 

"Hier Jdke." 
Wenn Netta, seine Frau, in der Diele 

gestanden hälte, wäre ihr nicht ent­
gangen , daß Beaus Gesicht alle Farbe 
verlor. Nichts blieb als ein bleiche<;, 
schwammig zitterndes Gestell von einem 
Mann mit ve rstörten Augen, nur sein" 
Stimme verCinderte sich nicht, denn 
Beau wußte genau. daß seine Frau 
lauschte, auch wenn sie ihn nicht s(>hen 
konnte. Sie lauschte ja immer. 

Er sagte nach kurzer Pause : "Ach ja 
Wie geht's?" 

Ein Geschäftsmann, dachte Nelta 
oben im ersten Stock. Irgend jemand, 
vor dem Beau ein wenig An~lst hatte -
was jedoch nicht viel sagen wollt<" 
denn vor jedem Menschen hatte Beau 
ein wenig Angst. Sie blickte mit bitter­
böser Miene auf den Fußboden des 
Schlafzimmers, als könne sie h indurch­
blicken und ihren Mann dort unten be­
obachten. Wie gern hätte sie auf einer 
Nebenleitung mitgehört, doch Beau 
hatte VOr sechs Monaten mit bemer­
kenswerter B<'stimmtheit verfügt, daß 
die Nebenleitung abmontiert wurde. 
Eine Sparmaßnahme, hatte er gesagt, 
aber sie kannte den wirklichen Grund: 
Er wollte sie daran hindern, seine Ge­
spräche zu belauschen. 

Die Stimme, die an Beaus Ohr drang 
war gleichmütig, ein wenig zu gleich­
mütig; und obwohl ibr Englisch nicht 
fremdartig klang, hatte es doch einen 
Tonfall, der nicht aus Green Prairic 
stammte. Ein Kenner amerikanischer 
Dialekte hätte diesen Akzent sofor t 

ident ifiz iert : er war im südlichen Teil 
von Chicago zu Hause, im Chicago der 
zwanziger bis dreißiger Jahre. 

"Flag abroad hat heute den fünften 
Pla tz belegt, Herr Bailey." 

"Ja, ich weiß. Natürlich." 
"Das macht also jetzt glatle fünf· 

tausend." 
Beau stieß ein kurzes lachen aus . 

"So viel schon, was? Jc;:h würde mir 
nich ts daraus machen. \f.jelleicht gehl 
das Geschäft bald wieder besser -" 

"Kein Geschäft mehr, Herr Bailey, 
wenn Sie nicht zahlen." 

"In den nächsten Tagen komme ich 
einmal herunter, und dann sprechen wi r 
darüber, .. " 

Beau fühlte, wie ihm der Schweiß aus­
brach. Er konnte Netta auf der Treppe 
hören. 

"J a", sagte die andere Stimme un?e. 
eindruckt. "Sie kommen morgen hier­
her zum Block ins Büro, Herr Bailey. 
Und ich denke, Sie bringen wohl am 
besten die fünftausend gleich mit. Wen n 
nicht 'alles, dann wenigstens die Hälfte. 
Die andere Hälfte danach. aber sehr 
bald danach. Und keine Wetten mehr. 
Ich sage Ihnen offen, daß ich vorige 
Woche dem "Semmelblonden" verbo­
ten hatte, von Ihnen Wetten anzuneh­
men, ehe Sie gezahlt haben. ~ch war 
wütend über den Bengel, weil er es 
tro tzdem tat. Er liegt nun krank zu 
Hause, weil ich so wütend war. Die 
Krankheit habe ich ihm besorgt." 

Jake hatte abgehdngt. 
Beau tat dasselbe. Er legte den Hörer 

sehr schnell auf die Gabel und stellte 
am Klang von Nettas Schritten fest, daß 
er gerade noch Zeit hatte, durch den 
offenen Türbogen anscheinend absichts­
los in das Wohnzimmer zu en tweichen, 
die beiden Stufen hinab, die der Umbau 
mit sich gebracht hatte, Die Wand ver· 
barg ihn nun so lange vor ihren Augen, 
daß' er das Taschentuch herausreißen 
und sich das Gesicht wischen konnte. 
Dabei zOQ er krampfhaft den Bauch ein 
in dem Bemühen, ein wenig Blut in 
seinen Kopf zu pressen, denn die Spie­
gel wand um den Kamin zeigte ihm ein 
totenblasses Gesicht. 

Netta sah jetzt, daß Beau wahn­
sinn ige Angst hatte. Sein eiliges Tau· 
schungsmanöver ver!inQ bei ih r nicht. 
Sie fragte: "Was ist passiert?" 

"Nichts, gar nichts." 
"Beau, du kannst mir doch nichts 

weismachen ." 
"Das tue ich auch nicht." 
Netta kam um den Tisch aus rl<' ­

bleichtern Mahagoni. der in der Mille 
des Zimmers stand. Ihre Blicke stachen 
wie Nadeln. Sie hattC' nach dem Abend· 
essen mit alten möglichen Cremes und 
Gesichtswassern herumprobiert, ihr 
schimmelig - rostbraunes Haar hing 
in St rCihnen aus e inem Handluch 
heraus, ihr Gesicht 
glä nzte ölig. Die 
meisten Frauen 
hätte eine solche 
Aufmachung außer 
Gefecht gesetzt , 
aber Netta sah nu r 
noch drohender 
aus. "Also, wer 
war das?" 

"Ach Gott, Nel­
tao Ein GC6chäfts ­
freund." 

"Ja, abe r ein pri­
valer Geschäfts· 
freund. Nich t von 
der Bank." 

"Sage mir, wie· 
viel wird es uns 
kosten?" 

"Hör auf. Nelta , 
mit diesen verrück· 
ten Fragen." Beau 
griff nach der 
Flasche, 

"Und wie will st du das beza hlen?" 
"Vielleicht hilft mir Henry Conner 

aus." 
"Den hast dlr doch schon mehr als 

einmal angeborgt. Und niemals etwas 
zurückgegeben," 

In der Vorhalle ging die Tür. Leo­
nore tra t ein. 

"Dein Vater, Leonore", sagte Nc tla 
ohne Zögern, "hat geweltet und ver· 
loren," In kurzen Worten setzte sie 
auseinander, was zu sagen war. 

Leonore 6agte gar nichts. Ihre Augen 
füllten sich mit Tränen. Sie saß ganz 
still da lind weinte, weinte. 

111 . 

Der Leutnant COImer hatte die 
Schwester seiner Mutter mi t ihrem 
ganzen Anhang immer recht gern ge· 
habt. Vielleicht waren es in de r Haup t­
sache die Kinder, die er liebhatte, denn 
Vater J im Williams, von Be ruf Zeich· 
ner war eine recht farblose Erschei· 
nun'g, das Urbild der Bedeutungslosig· 
keit ein kleines graues Männlein, das 
ma~ erst nach mehrfachem Hinsehen 
bemerkte, Und Ruth , die Schwester 
seiner Mutter, war eine versorgte, ver· 
härmte Frau, der man nich t ansah, daß 
sie mit zwanzig ei ne blonde Schönheit 
gewesen war. Bei dem kleinen Gehalt 
und den sechs Kindern war das ja auch 
nicht verwunderlich. • 

Charles bestieg den Stadtbus in der 
Central Avenue mit Unlust. Nun war 
er schon eine Woche daheim und hatte 
sich erst einmal richtig mH Leonore 
treffen können; die übrige Zeit hatte sie 
zu tun gehabt und war höchstens einmal 
auf ein Stündchen herübergekommen 
oder hatte ihm erlaubt, sie ebenso kurz 
zu besuchen Dabei lühlte er, daß bei 
den Baileys e ine Spannung in der lurt 
lag, die er sich nicht erklären konn~e. 
Nicht, daß es jemals bei ihnen gemüt­
lich qewesen wäre. Nur schien ihm auch 
Leonore innerlich so fern und en trückt, 
wie er es nie bei ihr erlebt hatte. Mit 
wachsender Besorgnis stellte er fest, 
daß der Militärdienst, sein Studium, 
seine Leutnantszeit, kurz alles, was zum 
Leben eines Mannes gehört, ihn mehr 
und mehr von den Bindungen li nd Ver· 
trautheiten seiner Jugend zu entfernen 
schien. 

Die Mutter hatte ihn mehrmals daran 
erinner t, daß der Urlaubsbesuch bei 
seiner Tante fällig sei. und zuerst hatte 
er sich darauf gefreut. Nun, da er unter· 
wegs war , hatte er keine rechte Lust 
mehr dazu . Der Wagen kroch nordwärts 
durch die Wohnviertel und erreichte die 
Innenstadt. Vor dem Olympia·Thea ter 
stieg CharIes aus; es war bereits hell 
erleuchtet, und unter dem überdachten 
Eingang standen die ersten KinogCiste 
an. Er ginq zum Autobusbahnhof und 
nahm den 'Vorortbus nach Farntal. Di e-

"Keinen Schluck 
mehr, bevor du es 
mir nicht gesagt 

"Nix da - das Kommando kriegt das Friedense ngelchen, 
u nd damit basta' " 

has1.·' 
"Nun gut - wie du Willst." Beau 

stellte die Flasche wieder zurück. "Ich 
werde es dir sagen: Fünftausend 001-
larl" 

Nettd stöhnte schwach. "Du hast ge· 
spieltI" stieß sie hervor. "Pferde! War 
Jake am Telefon? Beau, schuldest du 
tatsächlich Jake Tanetti fünftausend 
Dollar?" 

Beau nickte nur. 

Strecke zwischen den Slums lind Farntal 
- der ältes ten VorstadL von River 
City - war rasch zurückgelegt. Das 
kurze Stück bis zum Hause seinerTante 
ginq Charles zu Fuß. 

Die zwölf jährige Marie entdeckte ihn 
schon von weitem, und eine Sekunde 
spdter kamen ihm vier Sprößlinge der 
Familie Williams auf dem Gehsteig 
unter den Catalpabäumen entgegenge-



rannt und brüllten dabei wie die Indi­
aner - daß sie eigentlich wie die Mars­
bewohner heulten, erfuhr er erst später. 
Die Kinder hängten sich an ihn. Auf 
dem Wege zu dem viel zu engen Häus­
chen, in dem sie wohnten, überschüt­
teten sie ihn mit tausend Fragen nach 
seiner Familie, seinem Leben beim 
Militär und vor allem nach genauen 
Einzelheiten über die Bewohner ande­
rer Planeten, und Charles fühlte sein 
Herz leichter werden. 

Ach verdammt, dachte Charles, als 
sie in den Vorgarten traten, WOZlt lebt 
man denn eigentlich, wenn man keine 
Kinder hat, die dies alles fortsetzen? 

Nach der reichlichen Mahlzeit, die 
seine Tante zum großen Teil aus dem 
Gemüsegarten hinterm Haus bestritt , 
saßen sie gemütlich im Wohnzimmer 
zusammen. Charles hatte vorher noch 
ein wenig mit dem winzigen Neuan­
kömmling in der Familie, der kleinen 
Irma gespielt, deren blonde Löckchen 

" Hier sind die Bewe ise Hlr meinen 
Höhenrekord !" 

ihm wie Silber zu glänzen schienen. Er 
hatte Eltern und Kinder mit seinem 
Augenzeugenbericht vom Abschuß eines 
ferngelenk ten Geschosses in Spannung 
gehalten und Don gezeigt, wie man rich ­
tig mit Pfeil und Bogen umgeht, wobei 
er leider eine Windel an der Leine 
durchbohrte. Auch hatte er einen Streit 
zwischen Marie und Tom geschlichtet 
und die Kunstwerke bewundert, die 
Sarah im Kindergarten geschaffen 
hatte. 

Jetzt saß er mil Ruth und Jim beIßI 
selbstgemachten Holunderwein. Glüh­
würmchen blinkten im Gebüsch, und 
frohe Kinderstimmen verrieten, wo die 
(ilteren WilJiamskinder spielten. Die 
Kleinen schliefen schon. Es war ein 
friedlicher Abend. 

"rn letzter Zeit haben wir Betty und 
Henry rlar nicht mehr zu Gesicht be­
kommen." Ruth sagte es in entschu ldi­
gendem Ton. "Früher ist es uns immer 
so vorgekommen, als sei es von Farn­
tdl aus nur ein Katzensprunrl bis zu 
euch zum Walnußweg, aber jetzt -" 
sie seufzte - "bis ich erst mal die Kin­
der in Schwung qebracht habe lind 
überhaupt mal einen Nachmittag weg 
kann und dann der Weq - mir scheint. 
daß ihr geradezu auf dem Monde 
wohnt." 

"Ich weiß", erwiderte Charles, "ich 
habe fünf Viertels tunden bis zu euch 
gebraucht." 

"Na, um Himmels willen." 
"Beide Städte", Jim sprach jetzt 

mit fester Stimme, denn dies war sein 
Fachgebiet, "wurden seinerzeit für 
den Verkehr mit Pferd und Wa~en ge­
plant. Ich habe neulich in unserer Fach­
zeitung gelesen, daß die großen Städte 
heule buchstäblich an ihrem eigenen 
Verkehr ersticken. In Green Prairie und 
River City ist es wenigstens so." Er er­
innerte sich plötzlich daran, daß der 
Jüngere ja sein Diplom als Architekt 
in der Tasche hatte, und damit war sein 
großer Augenblick als "der Mann, der 
Bescheid weiß" auch schon vorüber. 
"Was meinst du, Charles?" fragte er. 

"Wenn man Dad und seine Mitarbei­
ter im Luftschutz reden hört, ist man 
auch davon überzeugt. In Green Prairie 
haben sie sich letzte Woche bei der 
Luftschutz-Ubung nicht mehr vorwärts 
noch rückwärts bewegen können." 

Ruth sagte: .. Wenn Henry doch bloß 
mit diesem Unsinn aufhören wollte!" 

"Warum denn?" fragte Charles. "Es 
macht ihm doch Freude. Dad hat eine 

ausgesprochene Begabung für Men­
schenführung." 

"Ja, aber denke doch nur daran, wie 
das auf Nora und Ted wirken muß!" 

"Wieso denn das?" 
Jim warf ängstlich dazwischen: "Sieh 

mal, CharIes, in unserem Haus wird von 
A.tomwaffen und allem, was dazu gehört, 
mcht gesprochen." 

"Es wirkt sich verheerend auf das 
Gerühlsleben aus", erk lärte Ruth mit 
Nachdruck. 

Die mollige Gestalt seiner Tante hatte 
sich plötzlich steif im Sessel aufgerich­
tet, und Charles erriet, daß es ihr ernst 
war. Trotzdem mußte er lachen: "Du 
meinst, eS schadet den Kindern? Nd, 
ich weiß nicht. Gerade als ich kam, 
spielten sie Krieg auf der Venus. Das 
Gemetzel war fürchterlich, wie sie sag· 
ten. Ich kann mir kaum vorstellen, daß 
ein paar Worte darüber, wie man sich 
bei feindlichen Angriffen verhalten 
sollte ... " 

"Das hat sie (lUS der Schule", sagte 
Jim. 

"Nicht bloß aus der Schule", wider­
sprach Ruth ~Jereizl, "das sind wissen­
schaftlich erwiesene Tatsachen." 

Charles grinste und zog dabei fragend 
die Stirn in Falten. "Das verstehe ich 
nicht." 

"Sie geht doch immer in die Schule 
zu den Eiternversammlungen _" 

Jim mußte unwillkürlich gähnen und 
verbarg das geschickt, indem er schnell 
einen Schluck Holunderwein nahm. 

Ruth warb nun förmlich um das Ver­
ständnis ihres Soldaten-Neffen: "Ich 
kann es dir beweisen. Es steht alles in 
unseren ~itteilllngen. Jedesmal, wenn 
sie irgendwo eine Serie Probeabwürfe 
machen, zeigt sich bei den amerikani· 
sehen Kindern ein deutliches Ansteigen 
von Nervosität. nächtlichen Angst· 
träumen und sogar von Kriminalität. 
Die Rohrschach-Tests haben das ein· 
wandfrei erwiesen." Sie wühlte in 
ei nem Stoß von Zeitungen, Schulbü­
chern, Rechnungen, Scheckheften und 
Frauenzeitschriften, die auf der Heizung 
lagen. Die Tüllgard ine bauschte sich 
weit um diesen Stapel. 

"Das kann schon sein", stimmte ehar· 
les zu. "Kinder reagieren auf solche 
Sachen. Aber wir müssen deshalb doch 
unsere Waffen ausprobieren, nicht 
wahr?" 

"Warum denn?" Ruth ließ von ihrer 
Suche ab und wandte sich mit blitzen­
den Augen ihm zu. Ein Sturzbach von 
Zeitungen und Zeitschriften folgte ihr. 
Sie erinnerte Charles sehr an seine 
eigene Mutter; genauso hatte sie immer 
ausgesehen, wenn sie ordentlich in 
Fahrt war und einen kleinen Sünder 
einer "gerechten Strafe" unterzog. 
"Warum müssen sie denn unbedingt alle 
Leute vor Angst wahnsinniq ' machen? 
Kannst du mir das vielleicht sagen?" 

"Weil wir einen Vorsprung haben 
müssen", antwortete er. 

"Ich glaube, deine Angst vor den 
Atomwaffen wäre in kürzester Zeit noch 
vie l, vie l größer, und du wärest dann 
erst richtiq ein Bündel Nerven. Und du 
hdttest, weiß Gott, Grund genug zu so 
einer Angst. Denn es müßte dir klar 
sein. daß unsre Gegner jeden Tag mit 
ihren Flugzeugen über uns herfallen 
könnten, ohne daß wir auch nur die ge­
ringste Möglichkeit hätten, zurückzu­
schlagen." 

Der kleine Don an der Türschwelle 
sagte mit weinerlicher Stimme: "Ihr 
sollt nicht von der Atombombe reden." 

"Warum?" fra9te Charles ruhig. 
Das Gesicht des Kleinen verzoq sich. 

"Ich habe solche Angst, feh will nichts 
davon hören. Ich kann es nicht leiden. 
Die Städte sollen nicht in die luft 
fliegen." 

"Siehst du?" saqte Ruth. Es war ihre 
Aufgabe, ihre Kinder LU schülzen. Was 
ihre Kleinen erschreckte, war böse und 
schlecht; sie regten sich auf, wenn man 
sie merken ließ, zu wieviel Angst und 
Sorge die politische Laqe und der wis­
senschaftliche Fortschritt Anlaß gaben 
- ergo: Die Welt hatte sich zu ändern. 
Weiter konnte Ruth offenbar nicht 
denken - ihr Begriffsvermögen machte 
davor halt, daß es, zumindest theo­
retisch, die Möglichkeit gab, und daß 
außerdem die drin~ende Notwendig­
keit bestand, ihre Kleinen vor etwas 
ungleich Schrecklicherem zu bewahren 
als vor nervösen Störungen. 

(Fortsetzung folgt) 

~ cl ~ 
~ 
~ 

:; 
~ 

~ 

~ 
9 

I 
~ 
i:: 
~ 

i3 

~ 

VOU<SAUSOJ\8E DM tq.ßO 

-~ ~ 

OLL'.tPlSCllf SPIELE 1956 

Ha,ald Momm, ,iellamer Equipenchef der 
deutschen Sp,ing"iter, selbst 3Dfacher Na· 
tionenpreissieger, plaudert in seinen interes­
santen Lebenserinnerungen über die Ge­
schichte des Turnierspartes von einst und ietzt. 

240 Seilen (doyon 4' S. Bildtf mit 
übtf 10 Fotos), leintn mit Gold. 
prägung, lock . Sdu.tIIumsdilog 

DM 12,80 

Das g,aOe, umfassende Sild· und Textwerk 
,an den VII. Olympismen Winterspielen in 
ea,tina, den ReiterweMkämpfen von Stock· 
holm und den XVI. Olympischen Sommerspie· 
len von Melbourne -in einem Band vereinigt! 

384 Seilen (davon 160 S. Bitder mit über 300 
FOlos) und 3 Farblafeln. Weißer Ploslikein . 
bond, wattiert Mit Kasselle (luxusausgabe) 

DM 34.00 

Inhaltlich unveränderte 
Volksausgabe, in einem 
Sand die olympischen 
WeMkämpf"an eortina, 

Stockholm und Melbaurne umfassend. Diese 
Ausgabe wird ahne Kassette im Leinen­
einband mit Schutzumschlag geliefert. 

384 Seiten (davon 160 S. Bilder mit üb" 
300 Fotos) und 3 Farblofeln. leinenein. 
bond mil Sdlutlumsdllag (Volksausgabe ) 

DM 19.80 

17 'j:' ''Mhfflm 

... 

-

-



-

... 

... 

Jrlt wm in MEKKA 
Fortsetzu ng von Seite 10 

leh muß zu dem Mann zurück, ich muß 
meinen Schleier wiederfinden, durch 
diese Stadt mit nacktem Gesicht zu 
wandern, ware einfach Selbstmord. 

Ich bemühe mich. tief und ruhiq zu 
atmen, um mein Herz zu beruhigen, eS 
gelingt mir auch nach einer Weile ... , 
jetzt aber kommen Leute durch die 
Gasse, zwei Männer, die angeregt mit­
einander plaud ern. Ich beuge mich, 
mache mich mit dem Schuhriemen zu 
schaffen, und die Männer wandern 
weiler, ohne mich zu beachten. 

Gut, und jetzt werde ich zurück zum 
Mut. . . 

Ich habe nicht Zeit, das Wort zu Ende 
zu denken : aus den Falten meiner Me­
laia, vielleicht aus meinen eigenen, biS­
her verkrampften Hdnden, ist ein klei­
nes schwarzes Etwas gefallen, kaum 
größer als ein Taschentuch: mCIIl 

Schleierl 
"EI Hamdu lilIah! Gott sei gelob tl " 
Mir ist, als hdlle ich einen alten 

Freund wiedergefunden, der mich 
schützen, der mich re tten wird; mit 
einem liefen Seufzer der Erleichterung 
verberge ich wieder mein Gesicht un­
ter den schwarzen Falten. 

In jeder arabischen Stadt gibt es 
dunkle Gassen, in deren Schatten bei 
Nach t mancher Bettler schläH, das Ge­
sicht in dem Maschlach verhüllt. Und 
oft sind auch Kinder darunter und hie 
und da auch eine Frau. 

Es gibt aber nicht solche Gassen in 
Mekka - ich finde mindestens keine 
auf meinem Weg - Mekka ist reich 
und kennt keine Bettler, Gott und die 
Ka'aba ernähren hier al le Menschen . 

Ich darf nirgends siLzen, nir~end s 
ausruhen, es würde auffallen, jeder hat 
hier ein Heim, wenn er schlafen will. 

Und niemand scheint noch schlafen 
zu wollen, Mekka ist noch so lebendig, 
so ICirmend , so stark beleuchtet, als 
wCire die Nacht nicht weit vorgerückt. 

Die Kaffeehduser, deren Tische und 
Stuhle manchmal das ganze Trottoir 
besetzen , sind noch überfüllt und Ra­
dio- oder Grammophonmusik ertönt 
8US dem Innern . 
"Allome, Allome, Allome, 0 Viel­

geliebte, 0 Wunderschöne, 
lch bete zu Gott und bete zu dir, 
Du Balsam meines Herzens, erbarme 

dich meines Leidens. 
I ch liebe dich und warte auf dich seit 

langem. 
Du schläfst aber, wdhrend ich wache 

und leide ... 
AHorne, Allome, Allome, 
Ich bete zu Gott und bete zu dir .. 

Ganz -Arabien singt das Lied von 
Allome. 

Gott und das Weib sind die zwei 
Pole, um die die arabische Welt kreist; 
mehr als in jeder anderen Stadt des 
Orients lodern hier, in Mekka, diese 
zwei Flammen, die irdische und die 
himmlische Liebe. 

Die Heilige Stadt ist gleichzeitig 
sinnlich, vergnügungssiich tig, wie 
keine zweite im Orient. 

Seit Jahrtausenden sind Mekkas 
Frauen wegen ihrer Schönheit berühmt: 

"Seit Urbeginn der Welt hat es nllr 
vier vollkummene rrlluen gegeben" -
sagen die Araber. "Und zwei von 
ihnen wurden in Mekka geboren: Ka­
discha Um el Kasim, das Weib des 
Propheten, und seine Tochter Fatima, 
die den KalHen AU geheiratet hat. 

"Außer ihnen gab es nur noch zwei 
vollkommene Frauen auf dieser Erde, 
das Weib des Pharao und Mirjam Um 
Isa, el Nasraniji, Maria, Mutter von 
Jesus, dem Nazarener." 

Nur die Mohammedanerin aus 
fremden Ländern geht in Mekka un­
verschleiert auf der Straße, die Ara­
berin verhüllte auch hier ihr Gesicht. 
Doch weder Melaj41 noch Abey können 
die Schönheit der Gestalt verber~en ; 
im Gegenteil, ein harmonischer, edler 
Körper kommt in der malerischen Dra­
pierung der weiten, schweren Falten 
erst recht zur Geltung. 

So wie der indische Shari wirken 
auch die afrikanische Melaia und der 
asiatische Abey zeitlos schon und an· 
ziehend ; doch nur wenn sie auf einen 
schönen anziehenden Körper drapiert 
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sind; eine plumpe, schwerfCi ll ige Ge­
stalt wird umsonst Tarnung und Ab· 
hilfe in ihren Falten suchen. 

Man kann auch - so schwer es auch 
dem Europiier erscheint - trotz Abey 
lind Gesichtsschleier das Alter einer 
Frau ziemlich genau sch<:itzen - au!) 
der Haltung, an den nackten HJnden, 
an dem Gang. 

Die Araber behaupten sogar, daß sie 
fühlen könne,n, ob eine tiefversC'h lei· 
erte Frau schön oder hCißlich sei. 

"Die Schönheit ist wie eine Blume 
im Gebusch; man atmet sie, auch wenn 
man sie nicht sehen kdnn. Uns ziehen 
die Frauen in Bikini und in Shorts 
nicht an; eine Schönheit ohne Geheim­
nis, die jedem Blick preisgegeben ist, 
verliert für uns jeden Reiz." 

Auch bei seiner eigenen Frau liebt 
der Araber diesen Hauch des Geheim· 
nisses, er bemüht sich, sie in den 
Stunden der Arbeit, der Mühe - wo 
sie Kinder und Haushalt betreuen muß 
- so wenig wie möglich zu sehen. So­
gar die ersten Stunden der Nacht ver· 
bringt er noch im Kaffeehaus mit sei­
nen Freunden. 

Inzwischen sind zu Hause die Kin­
der eingeschlafen, der Alltag klingt 
langsam ab, und die Frau hat Zeit und 
Kräfte, sich auf das Wiedersehen mit 
ihrem Mann vorzubereiten 

Ich habe in vielen Harems gesehen, 
wie Frauen nach zwanzigjähriger Ehe, 
sich vor dem täglichen Heimkommen 
des Mannes parfümierten und pnegten, 
wie bei uns ein junges MCidchen vor 
dem ers ten Rendezvous. 

Der Araber will seine Frau so wenig 
wie möglich im grauen Alltag sehen, 
sie soll für ihn so lange wie möglich, 
wenn möglich sein Leben l ang, Harem, 
also Heiligtum, oder nach der Urbe­
deutung des Wortes, Tabu, verboten , 
geheimnisvoll bleiben . 

Der A raber verbringt seine ersten 
freien Stunden nach der Arbeit nicht 
zu Hause, sondern allein oder mit sei­
nen Freunden im Kaffeehaus - wo nie 
eine Frau zu sehen ist. Erst wenn er 
völlig entspannt ist, wenn auch von 
ihm der Alltaq mit seinen Mühen und 
Sorgen abgek lungen ist, kehrt er heim ; 
und freut sich auf das Wiedersehen 
mit seiner entspannten und sorgen­
freien Frilt!. 

Es liegt eine tiefe Weisheit in die­
sem "sich so wenig wie möqlich 
sehen", in dieser bewußten Trennung 
während der grauen und muhevollen 
Stunden, eine Weisheit , die der Euro­
plier, der in seiner Frau auch eine 
Freundin lind Kameradin haben will, 
kaum vers tehen wird; die vielleicht 
einen Europder, der mit seiner Frau 
bewußt Sorgen und Muhen teilen will , 
nicht beglücken würde. 

Die Stellung der Frau in den islami­
schen Ltindern ist eben anders, sie ist 
nicht die tapfere, tü c hti~e, mitktimp­
fende, mitbauende Kameradin , sie ist 
Harem, Tabu, Geheimnis, TrCiqerin der 
Kinder und des irdischen Glückes ; ein 
Schatz, der kostbar behütet und eifer­
süchtig bewacht wird, so daß sein Be­
sitzer in unseren europCiischen Auqen 
auch manchmal wie ein Kerkermeister 
wirken kann. 

Der Kerker aber heißt Harem. 
Und das Wort Harem bedeutet Hei­

ligtum. 
Dann aber Cindert sich das Bild der 

Stadt um mich: kein elektrisches Licht, 
keine Menschen mehr auf der Straße, 
keine Cadillacs, die vorbei rasen, ke ine 
Grammophon- und Radiornusik .. 

\>Voher kenne ich diese stillen , ver­
trCiumten Gassen, die nur vom silber­
nen Vollmond beleuchtet sind? Diese 
weißgelben, verschlafenen LehmhCiuser 
mit den kahlen, fensterlosen Mauern, 
die heute bestimmt genau so aussehen , 
wie zur Zeit des Propheten. 

Das altarabische Lehmhaus ist, wie die 
Palmenhütte eines Negerdorfes, gleich­
zeitig recht vergdnglich - ein Jahr­
zehnt hat es schon zerstört - und 
ewig; denn es wird immer wieder in 
der gleichen Art gebaut. mit fens ter­
losen Außenmauern und breitem, von 
allen Seiten verschlossenem und un­
sichtbarem Haremshof. 

(Fo rtse tzun g lolg t) 

WER WEISS ESI 

Die ('lnzeinen Buchstabengruppen der obige n Figur mussen so geordnet werden, daß 
<;ie b('i richtiger losung - hinterc inand (>r gelesen - die AnfangszeHe eines bekannten 
Weihnachtsliedes ergeben. 

SILBENRlHSEL 
Aus den Silben' a - bat - be - ber 

- ca - de - des - en - ex - nau -
frag - ger - gu - he - ing - ku 
- Ung - ling - li sk - 10 - ne - ni -
o - on - pan - ra - ra - rei - TO 

- sc - si - sper - te - tu - wer - wil 
sind Wörter folgender Bedeutung zu bilde n 
I. ('ngUscher Dichter (1856-1900), 2 Kafer­
Inrve, 3. Stadt in Nordalrika, 4. Spilzpfeiler, 
5. Windstille, 6. a ltes Wort für Krämerei, 
7 Ausdehnung , 8. mitlelamerikanischer 
Staat. 9. Gewürzpflanze, 10. heimischer 
Vogel, t I. Infektionskrankheit, 12. bio 
bli .. cher König 

Bei richtiger lösung ergeben die erstl'n 
und letzten Buchstaben, beide von oben 
nach unten gelesen, ein Wort von Scho· 
penhauer. 

- ----------- ~ ~ 

Rälsellösungell a u s N,. 25 

Kre u:r.wo rl rll tse l: W a a 9 e r e chi. 1 Pllr­
sich, 8. Celebes. 13. Erde, 14 Deut, 15 Luft. 
16 Raa . 17 . Belt, 18. 1II, 19. See. 20. SU, 21 5'10111, 
22 Alaun, 24. Ur, 25. UP. 26, Leiden. 28. Urnen. 
JO Elemi , 32. die, 3J Satin, 35. eng, 36 Gig 
39. Adele. 41. Mur. 44 . Rahei, 45. Odeur, 46 Ta . 
47 . Schutz, 51. an, 53. Rhein, 54 Rain, 56. sea, 
58. Fes. 59. Lina. 50. Run, 6\ Esra, 62. Sieg, 
63 Sele, 64 Etesien, 65. Dres~eur. - S (' n k -
re chi: \ . Perseus, 2. rreu, 3. Ida, 4 re, 
5 Ideal, 6. Celle. 7. Hut, 9. Eulen, 10 Bus, 
11 Eleu , 12 Sterling, 18 lIe , 21. Speil, 23 Nela, 
25. und . 27. Fete , 29. Neuei, 30. Eskimo, 31 
Mann, 34. Lld a. 36. Gardasee, l7. gehl, 38. Su· 
dan, 40 Lear. 42. Ren. 43. Bruckner, 47. Seele, 
48. cis, 49 . TrIer, SO. Zange, 52. Rest , 55. Zulu, 
57. Are , 59. Lid , 60 Ree - Frau und Ma nn -
geht Luftschut:r. an 

Silbenrätse l: I Ural, 2. Notar, 3. Spinell, 
4. Isegrim, 5. Corte:r., 6. lIelserkeit,7. Endivie , 
8 Reichenberg. 9. Eichel , 10. Zibebe, 11. Eber· 
hard , 12 Intereue. 13. Tachometer, 14 . Veranda 
15 Elan , 16 Rondo. - Unsichere Zeit \'I'!rlangt 
Sichere IIlnd 

Verwand lungsrOitscl: Piluke , Mauke, Marke 
Markt, Marat, Murat. 

KREUZWORT RÄTSEL 

\ Vaage recht : Papiermaß, 3 Pobel , 
5. Eile, 8. Gewichtseinheit, 10. vorder· 
as iati 'iches Hochland , 12. Nebennuß des 
Neckars, 13. Nebenfluß der Rhone, 14. Erd ­
art, 15. Schluß , 16 romischer Kaiser, 17. 
weibltcher Vorname, 18. Windschatten, \ 9. 

Schwimmvogel. - Senkrech t : I. Mdrch("n­
gestalI, 2. Flechte, Ausschlag, 3. Nebennuß 
des Rhein s, 4. Kernfruchl, 6. männlicher 
Vorname, 7. Dreschplatz, 9. Augendecket, 
11 . Kommando auf Segelschiffen. 
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die Itleine 
:<' 
>-' 
(I) .... 

AUbacke n 
Mit · e inem gra nd iosen Vollkornb rot be­

tei lig te s ich der 69 Jahre a lle A otiqu iUi­
lenh äo dle r Streeter Bla ir 1956 an e iner 
Ama leurbäcker-Ausstelluog in losAngeles. 
Er e rhie lt nur den dr itte n Preis. Ärgerlich 
fro r e r sein zweitbestes Brot e in und 
brach te es - aufge ta ut - zu r diesjäh r ige n 
A usstell ung . Er wurde Sieger. 

Ä rgerlich 
Mit knapper No t en tkam der Waren­

hausdieb Elmn Dolling In Ok lahoma City 
zwe i Verk äufe rn . die Ihn auf fr ischer Ta t 
er tappt h a tte n. Er e rre ichte die Straße , 
lie f in e in 8üroha us. s prang in das 
nächs tbeste Zi mmer hinein und ruhte sich 
dort in ei ne m Sesse l aus. Zu spä t bemerkte 
e r, daß er s ich im Ve rh örzimmer des She­
riffs befand. 

Riis tig 
Drei Frau en s tanden in Moneoe (Nord­

ka ro li na) vo r Gericht , we il man sch wa rz­
geb rannten Schn a ps in ihren \Vohnungen 
gefund en hatte. Ein e der Sünde rinn en wa r 
bundert Ja hre a lt . 
Anzüglic h 

Falsche Zä hne befande n s ich unter den 
Reiskörnern, mit de nen e in junges Paar bel 
einer Trau ung in Veron a von de n Hoch­
zeltsgäs te n bewor fe n wurde. De r Bräuti­
ga m wa r Zahn arz t. 

Aktionär 
Alfredo dalla Spezia, ein 67 Jah re alter 

Mann, wurde bei m Bette ln In Placenza von 
der Po lizei aufgegriffen. In se in en Tasch en 
fan den die Bea mten Aktien und Schatz­
verschre ibungen Im \Ve rte von übe r 10 000 
Mark. Dalla Spez la ha tte diesen Be trag 
vo r 5 Jahren geerbt , je doch beschl ossen, 
weiter von A lm osen zu leben. 

Verzögerung ; 
Große Aufregung gab es auf dem 

Flugplatz von San Franzisko, als ein rI!'I 
Unbekannter anrief, in einer startberei-~ 
ten M{ischine sei eine Bombe versteckt. 
Drei Stunden lang suchte man die Höl- p.. 
lenmaschine, ohne sie zu finden, Dann ~ 
meldeten sich drei Halbwüchsige. "Wir 
haben das nur inszeniert, um uns ein ~ 
wenig länger von einer Freundin, die m 
mit der Maschine fliegen will, ver- b 
abschieden zu können." ('0 

Fl amme nzeich en 1E 
Sein Haus setzte August Moritz in •• 

$ydney in Brand, nachdem er vier Fäs-
ser Benzin darin ausgegossen hatte, 
Als man ihn zur Rede stellte, erklärte ::: 
er: .. Meine Frau ist mir durchgebrannt. ('0 

Ich hoffte, sie käme zurück, wenn ich );' 
irgend etwas Aufregendes anstellte." t-' 

V i sitenkar te e. 
Schon wieder sitzt der 23 Jahre alte ::s 

Pariser Gewohnheitse inbreche r Abd el (J) 

Kader Herkous im Gefängnis. Es ist ~ 
seine eigene Schuld. Bei seinem letzten ~ 
Einbruch hatte er eine Fotografie von 
sich aus der Brieftasche verloren. a. 
Ei gendurst .... 

(I) In Washington wurde ein Strafver­
fahren gegen den Gastwirt Robert W. ~ 
Weil eingeleitet, wei l er alkoholische (J) 

Getränke an einen Betrunkenen aus- ..... 
geschenkt hatte. Im Laufe der Unter- ~ 
redung stellte sich heraus, daß er selbst 
der Betrunkene gewesen war. r=!rI 
Vor d ie Hunde ~ 

Den Hauptgewinn in e inem Pre is­
ausschreiben, einen Fernsehempfänger, 
gewann in der südenglischen Küsten­
stadt Poole Miß Tina Watts. Dabei 
stellte sich heraus, daß Tina eine Hün­
din war, auf deren Namen ihre Herrin 
die Lösung eingesandt hatte. 

Fach mann 

'" .... 
(I) 

'" .... 
(I) 

Schadhafte Bremsen, zerbrochenen 
Tachometer und mangelhafte Beleuch­
tung stellte die Polize i an dem Wagen 
von Benjamin MoneUe fest, den man );' 
in Winnipeg wegen Verkehrsgefähr- ~ 
dung vor Gericht zitierte. Die Kupp- ..... 
lung war mit einem Gummiband zu- g 
sammengehalten. Auf die Frage nach 
seiner Beschäftigung antwortete Ben- rIrI 
jamin: "Autoschlosser." ~ 

BIertri nker a. 
Hugh Johnston verzehrte gemächlich .... 

sein Frühstück - Spiegelei auf Sc hin- (J) 

ken - und schüttete sich ein anstän- );' 
diges Glas Starkbier durch die Kehle. t-' 

Dann erhob er sich und ging an Deck e. 
der "Himalaya", um einen ersten Blick ::s 
auf das Heimatland seiner Eltern zu (J) 

werfen. Die anderen Fahrgäste des Pas-~ 
sagierschiffes starrten ihm verwundert ~ 
nach. Der Grund: Hugh ist erst ein Jahr 
alt. a. 
Artist ~ 

Als überaus pflichtbewußt zeigte sich >;' 
der Polizist Edward Bourke in Chi- t-' 

kago. Er stieg eine wackelige Leiter Cll 

empor, die - auf einem schmalen Sims b 
stehend - vom 9. Stock werk eines (J) 

I Jochhauses zwei Stock höher zum 
Dach hinauffuhrte . Grund der halsbre-~ 
eher ischen Exkursion: Bourke wollte ~ 
einem auf dem Dach arbeitenden Elek­
triker ein Verkehrs-Strafmandat über- e 
geben. ('0 

Ausgeh freudig >;' 

Genau 330 Gaststätten besaß vor dem ~ 
Kriege die Stadt Münster, bekannt .... 
durch ihr AltbierundzahlreicheKaffee- ~ 
wirtschaften. Heute gibt es in Münster (!J 
sogar schon 343 Gaststätten, Und die .... 
Münsteraner rechnen damit, daß sich 
diese Zahl nooh weiterhin erhöhen wird. 

1ühtt JUusion 
in aet ~ie6e zut ~nttäuscftun!J? 

Eine niederländische Statistik behauptet es 

"Eine Frau sollte sich vom großen 
Glück überraschen lassen, es aber nicht 
erzwingen wollen und tagtäglich nach 
ihm Ausschau halten", das ist die An­
sicht des bekannten niederländischen 
Soziologen Dr. Helme Zyfel. "Da'durch 
steigert sie sich in eine Illusion, die in 
85 Prozent aller Fälle zur Enttäuschung 
führt. Jede zweite Holländerin will un­
bedingt den Mann ihrer Träume hei­
raten. Dadurch erhöht sich das Durch­
schnittsalter der heiratenden holländi­
schen Frauen von Jahr zu Jahr, und 
gleichzeitig wird die Zahl der Frauen, 
die schließlich ledig bleiben, immer 
größer." 

Die Niederlande wiesen nach einer 
Statistik 1950 sieben Prozent ledige 
Frauen über 45 Jahre auf. Heute sind 
es bereits zehn Prozent. Dabei sind im 
Gegensatz zu anderen europäischen 
Ländern in Holland die Chancen für 
eine Heirat zwischen 45 und 50 - nach 
Dr. Zyfel-- für eine Frau noch "durch­
aus normal". Trotzdem sind die Nieder­
lande das Land in Europa, in dem es die 
meisten unverheirateten Frauen gibt. 

"Wenn nun seit einiger Zeit auch in 
anderen europäischen Ländern die Zahl 
der ledigen Frauen mittleren Alters 
ständig steigt, so ist dies keineswegs 
auf einen Frauenüberschuß zurückzu­
führen, sondern darauf, daß die Frau 
von Jahr zu Jahr mehr Anforderungen 
an den Mann stellt", führt der Sozio­
loge aus. "Diese Anforderungen sind 
teils materieller, zu 50 Prozent aber 
auch idealistischer und häufig illusio­
nistischer Natur!" 

In den Gedanken einer Frau kreise 
in oft überspitzter Vorstellung das Bild 
eines Mannes, den es nur sehr seIlen 
gibt, das Bild des äußerlich wie cha­
rakterlich in jeder Beziehung auf den 
Typ der betreffenden Frau zugeschnit­
tenen "Helden der Liebe und des Le­
bens". Er solle zart, aber doch kraftvoll 
wie ein Schutzengel in ihr Leben treten 
und in den Jahrzehnten harmonischer 
Ehe für die ewig junge Liebe sorgen 
und nie Anlaß zu Arger geben. "Man 
kann diese Gedankenwelt einer der 
Liebes illusion und der Jagd nach dem 
einzigen Ideal verfallenen Frau zusam­
menfassen in dem Satz: Einst wird er 
kommen und mich in seine Arme neh­
men! Und wenn dieser Er dann nicht 
kommt, sind häufig Verbitterung, 
Gleichgültigkeit, Ironie und Spottlust 
die Folge." 

Jede vierte enttäuschte Frau ist 
durch ihre eigene Illusion in der Liebe 
enttäuscht worden. Es gibt immer noch 
viel zuviel Frauen, die glauben, daß 
Geld glücklich mache, und die auf dem 
Standpunkt stehen: Wo Geld ist, sind 
auch geistige Werte und Ideale, weil 
ja alle Sorgen fehlen. 

Innerhalb von drei Jahren heirateten 
sehr zum Verdruß ihrer Fluggesell­
schaft 37 niederländische Stewardes­
sen. Fünf kamen vor der Verlobung zu 
Dr. Zyfel, um sich beraten zu lassen, 
und er riet ihnen nach Schilderung ihrer 
Pläne von einer Heirat mit dem Mann 
Ihrer Wunschträume ab. Heute sind 
diese Frauen dem Psychologen und So­
ziologen dankbar. 

"Frauen träume. von der Liebe, die 
mit Macht in die Wirklichkeit umge­
setzt werden sollen, bringen meist 
nichts Gutes. Wenn Geld im Spiele ist, 
verbietet sich jede Liebesillusion zu­
nächst einmal von selbst. Eine Frau 
sollte . sich lieber angenehm überra­
schen lassen, von 100 gibt es kaum 
eine, die von vollkommener Harmonie 
in materiellen und· ideellen Dingen 
sprechen kann." 

i , ! 
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Kurzer Prozeß in Rocky Tocky 
• Jack fuhr nach Rocky Tocky. Er 

hatte dort einen Freund wohnen. Bill 
hieß der Freund, und sie hatten ein­
ander seit Jahren nicht gesehen. Groß 
war die Freude des Wiedersehens, in 
der Bodega "Zum fröhlichen Sheriff" 
saßen sie und feierten. 

"He, Jack!" 
"Was gibt's, Bill?" 
"Siehst du den Mann dort drüben?" 
"Welchen Mann, BUH" 
"Dort drüben am Tisch!" 
"Dort sitzen acht Manner." 
"Ja. Gut. Aber den einen. Siehst du 

ihn?" 
"Welchen?" 
"Der den Hut so tief in der Stirn 

hatt" 
Alle acht der Männer, die da drüben 

am Tisch saßen, hatten den Hut tief in 
der Stirn. Bis zur Nasenwurzel sozu­
sagen. Sie blickten stumm herüber und 
tranken. 

"Siehst du ihn nicht, Jack?" 
"Wen?" 
"Den Mann, den ich meine." 
"Welchen Mann?" 
"Der den Hut so tief in der Stirn 

hat." 
"Sie haben alle den Hut tief in der 

Stirn." 

"Er hat ein rotes Tuch um den Hals. ' 
"Sie haben alle ein rotes Tuch um 

den Hals." 
.. Ja. Aber außerdem hat er den Rock­

kragen hochgeschlagen, Bill." 
In der Tat, so saßen sie. Alle acht 

mit dem Hut tief in der Shrn, alle acht 
mit einem roten Halstuch, alle acht 
den Rockkragen hochgeschlagen. Bill 
starrte verzweifelt zu ihnen hinüber! 

"Du mußt ihn sehen, Jack! Er hat die 
Füße auf dem Tisch!" 

"Sie haben alle die Füße auf dem 
Tisch." 

"Ja. Aber dei, den ich meme, trägt 
Lackschuhe!" 

"Sie tragen alle Lackschuhe, Bill. ·' 
"Zum Teufel!" 
Bill starrte Plötzlich lief e ine Er­

leuchtung über sein Gesicht. Er griff m 
die Tasche und zog seinen Colt hervor. 
Päng! Pän9! Pang! Päng! Pang! Päng! 
Pängl 

Sieben der Männer rollten getroffen 
unter den Tisch. 

Einer saß noch. Ganz all ein, Unbe-
teiligt. 

"Siehst du ihn jetzt, Jack?" 
"Ja. Was ist mit ihm?" 
Bm, die Hand vorm Mund, flüsterte: 

"E. gefällt mir nicht." Jo Hallns Röster 
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Statt Angst und Unkenntnis Mut zum 
Selbstschutz! • Auf Kleinigkeiten kommt 
es an • W ichtige Hinweise und Ratschläge 

Die Menschheit steht in einer sehr bedeutenden Epoche, dem Atom­
zeitalter, von dem niemand weiß, was es mit sich bringen wird. Auf 
manchen Gebieten wird die Atomkraft eine sprunghafte Entwicklung 
herbeilühren. Rlchllg beherrscht und ausgenutzt, kann diese Kraft für 
uns und die kommenden Generationen zum Segen werden. Diese Hoff­
nung wird jedoch überschattet von der Furcbt vor künftigen KricRcn, in 
denen Atomwaffen eingesetzt werden könnten. Während die Atomkraft 
einerseits neue Möglichkeiten gehobenen Wohlstandes schaffI , gibt sie 
anderseits den Hütern der Gewalt und der Unfreiheil größe re Möglich­
keiten, ihre Macht in der Welt zu vermehren. 

Diese SerIe will e in einfaches und leichlfaßliches Bild geben von dem, 
was ein Atomkrle~ für den einzelnen mit sich bringen und wie er sich 
davor schützen kann. Es ist kein heiteres Bild, das hier gemalt wird, aber 
es nößt auch keineswegs Hoffnungslosigkeit ein. 

Die Grundlage unserer Freiheit und unserer Unabhängigkeit bilde I der 
Abwehrwllle des Volkes, ohne Rücksicht darauf, welche Formen ein 
Krieg gegen uns annehmen könnte. Die Abwehrbereitschaft muß lebendig 
bleiben, unabhängig von der Entwicklung der Kriegstechnik. Die Liebe 
zur Freiheit darf nicht kleiner werden, weil die Verteidigung der Freiheit 
große Opfer ford ern wird. Wird ein zukünftiger Krieg mit A-Waffen 
ausgetragen ? Diese Frage stellen sich Millionen von Menschen, aber 
niemand kann sie beantworten. 

Die USA und die UdSSR haben hellte A·Waffen In großer Zahl und 
verfügen auch über die Flugzeuge, um sie ins Gebiet des Gegners zu 
bringen. Keine Luftabwehr kann verhindern, daß ein Teil der angreifen­
den Flugzeuge eindringt und ihre A-Bomben abwirft. Schon in wenigen 
Jahren können vielleicht mit H-Bomben beladene Roboter von Kontinent 
zu Kontinent geschossen werden. Die technischen Möglichkeiten, im 
Feindesland gewaltige Verheerungen anzurichten, wachsen ständig. An­
derseils könnte auch die Angst vor Vergeltung dazu fUhren, daß keine 
A-Waffen verwendet werden. 

Die politische Lage in der Welt ist noch immer derart, daß eine große 
Spannung zwischen den beiden Machtblöcken herrscht. Ein lokaler Kon­
otkt kann sich leicht zu einem weltumspannenden Großkrieg ausweiten. 
In letzter Zell deuten zwar manche Äußerungen darauf hin, daß Zweifel 
darüber bestehen, ob es zweckmäßig sei, Konflikte mll Hllie von A·Wal­
fen, ja gar H-Wafien, zu lösen zu versuchen. 

Im seI ben Maß, wie die Vorräte der Großmächte an A-Waifen Rrößer 
werden, vermindert sich die Lust, in lokale Konfltkte einzugreifen, wohl 
aus Angst, einen Großkrieg zu verursachen. Die Angst vor einem Groß­
krieg könnte sogar so welt gehen, daß Kleinkriege, selbst wenn dabei 
A-Waffen eingesetzt würden, ausgetragen werden, ohne zu einem Groß­
krieg zu führen . Die Wahrscheinlichkeit dIeser Annahme wird um so 
größer, je mehr Ost und West in bezug auf die A-Waffen einander eben­
bürllg werden. 

Sicher ist es ebenso falsch wie gefährlich, ..damit zu rechnen, daß die 
Kriegsgefahr verschwinden werde, und es wäre unverantwortlich, von 
der Annahme auszugehen, daß die A-Waffen nicht angewendet werden. 
Das gilt auch für die BundesrepublIk. Wegen ihrer Lage zwischen den 
belden Machtblöcken müssen wir mit der Möglichkeit rechnen, In einen 
Krieg hineingezogen zu werden, sei es nun ein großer oder ein "kleiner" 
Krieg. Wir müssen darauf gefaßt sein, daß eine Großmacht uns angreift in 
der Absicht, uns rasch zur Kapitulation zu zwingen oder entscheidende 
milllärische Erfolge zu erzielen. Die Gefahr, daß dabei A-Waffen verwen­
det werden, Is l sehr groß. 

Eln Krieg mll A-WaHen wird mit aller Wahrscheinlichkeit noch gewalt­
tätige r geführt als frühere Kriege. Selbst wenn diese Waffen in erster 
Linie gegen Ziele von militärischer Bedeutung eingesetzt werden, wird 
ihre weitreichende WlrkunR in vielen Fällen die Zivilbevölkerung in 
gtelchem Maße treffen wie die Angehörigen der Wehrmacht. Bel den 
gronen Luftmanövern der AUantikmächte in Westeuropa im Jahre 1955 
wäre n in kurzer Zeit nahezu zwei Millionen Zivilisten getötet und meh­
rere MilLionen verletzt worden, wenn es nicht Manöver, sondern Wirk­
lichkeit gewesen wäre. 

Die A· Waffen haben eine furchtbare Wirkung, aber es gibt Möglich· 
keiten, sich zu schützen. Einfache Maßnahmen können die Schäden be­
trächtlich vermindern. Um sich auf bestmögliche Art schützen zu können, 
muß man aber wissen, was Atomwaffen sind, welche Wirkung sie haben 
und welche Schulzmaßnahmen ergriffen werden können. 

Mit dieser Vl'rolfelltlichung beginnen wir die auszugsweise Ubersetzung einer Bro· 
schürf>, die in der Schriftenreihe des Reichsverband('s für die Verteidigung Schwedens 
erschil'nen ist, und die nichl nur in Schweden, sondern auc;-h in der Schweiz große 
Verbrl'itung und gute Aufnahme gefunden hat 
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A 
tOlllwdffen wurden zum ersten­
mai im Jahre 1945 an~lewendet. 

im Endstadium des zweiten Welt· 
krieges. Zwei japanische Stddte -
Hiroshima und Nagasaki - wurden 
durch die Atombombenabwurfe zum 
größten Teit vernichtet. Die ersten 
A-Bomben dienten somit zur Zerstö­
rung von Wohnstdtten. 

Seither wurde die A-WaHe rasch 
weiterentwickelt. Die-gleiche Wirkung 

die im Jahre 1945 in Japan mil einer 
sehr schweren Atombombe erreicht 
wurde, kann jetzt mit einer leichten 
A·Bombe odN einer Atomgranate er­
zielt w(>rden. Waffen verschiedenC'f 
Typen mit unendlich viel größerer 
Wilkunrt als diejenigen uber Japan 
sind bereits hergestellt und erprobt 
wordC'n. 

Wdhrend die A-Bomben weiterent­
wicke l t wurden, sind indessen auch 
die Kenntnisse über ihre Wirkung 
besser ~Jewol'den, lind man hat daher 

zweckmtißige l\laßnahmen heraus· 
gefunden, um die Schäden einer Atom­
detonation einzuschrdnken. 

Die Atombomben sind sehr wirksame 
Zerstörungsmittel im Kampf gegen ddS 
Hinterland. Durch rück5ichtslosen Ein· 
satz ncgcn Stad te und Industriezentren 
können diese ganz oder teilweise zer­
stört und eine ~lroße Zahl von Men­
schen getötet werden. Durch einen 
umfassenden Zivilschutz - vor allem 
den Bau \'on Schulzräumen und genü­
gende Aufklärung der Bevölkerung -

kann man jNfoch die Verlust<· an Mt·n· 

schenleben vermindern. 

An größeren und an Ort und Stellt.! 
gebundenen militdrischen Anlagen, wit' 

'Z. B. Flollen- und Flugstützpu nkten. 
\VerHen und lagern, können Atom­
bomben große Schdden anrichten, so­
fern nicht Hangars, Garagen, Lag('(· 
röume usw. untcrirdisc/l angelegt. über 
große F/öchcn ver teill oder aur andere 
Weise gesChützt werden. Bei den Kaml)-

J\lan un'er­
scheidet zwi ­
sche n Hoch· und 
TIefdetonatione n. 

Hochde lonallon 
nennt man sie. 
wenn sie so hoch 
über dem Boden 
b'l.w. dem \\'as~er­
spiegel stattfin · 
det, daß die feu­
erkugel, die sich 
bel der Delon .. · 
lIon bUdei , d ie 
[rd- bzw. \ \'asser­
o berDäche nicht 
berührt, Tlelde to­
nation ne nnl man 
sie, wenn sie i n 
geringerer Höhe 
a usgelös t wird 

fen am Boden konnten iJbl'rraschend 
ei ngesetzte A· \Vaffen in kurzer Zeit 
aur einem großen Abschnitt Verlust<, 
bewirken. Geeignete Schutzvorrichtlln­
gen können jedoch die Wirkunrt dieser 
Kdmprmitlel verringern 

Die Wirkung der Atombombe beruht 
3Ur der Energieentwicklung, die bei den 
Kernreaktionen in den Atomen VOr sich 
geht. Die Menge der rreiwerdenden 
Energie, die Sttirke der Atomwaffe, wird 
in der Regel ausgedrückt durch di(' 
Menge Trini trotoluol (TNT). die hir 

Eine Alomde· 
lonotlon wirkt 
rlurch I. Wärme 
- tlnrl Lichtstrah ­
lung, 2. Lun­
druckwelle und 3. 
durch radloakllve 
Strahlung. Schon 
ein ei nfa che r Cra · 
ben kann gege ll 
Hitze und Druck ­
well e provisori sch 
Schult bie te n. 

eine gleich große Sprengwil'kunq nötiq 
wdre. Die Stdrke wird in KiJotonnel\ 
(kt) angegeben. Die Bomben in Japan 
waren 20 kt stark, d. h. sie entwick(·J­
ten eine Energie, die derjenigen von 
20000 t TNT entsprochen hdtte , Dit' 
wirk-same Ladung kann hergestellt 
werden aus Uran oder aus einer Form 
von Wasserstoff (H). In Bomben mit 
Uranladunq kommt die Wirkung zu­
stande durch Atomteilung, in Bomben 
mit H-ladunq außerdem durch die 
Vereinigunq leicbter Atome. In einer 



H-Bombe muß eine Uranladunq ent­
halten sein, die als "Zli ndkapsel" wirkt. 
Die Energieentwicklunq bei der Spren­
gUßU einer Uranladun~1 bildet eine Ket­
tenreaktion mit sehr raschem Verlauf. 
Damit di~e Kettenreaktion ausgelöst 
wird, muß die Men~Je spaltbaren Stof­
fes die sogenannte kritische Größe er­
reichen. Die .. e ist je nach dem Aus-

losungsmechanismus ver5chieden. In 
einer Uran bombe von 20 kt betrdgt die 
kritische Größe etwa 10 kg. Wenn diese 
erre icht oder überschritten wird, er­
folgt sogleich eine Detonation. Die 
Ladung muß daher vor der Detonation 
aus zwei oder mehreren getrennten 
Teilen aufgebaut sein, deren jeder 
kleiner ist al-s die kritische Größe. 
Damit es zur Detonation kommt, muß 
der spaltbare Stoff äußerst rasch auf 
ein kleines Volumen ko nzentrier t wer-

lien. Dies ~J eschiehl in der Regel da­
uurch, daß die verschiedenen Teile 
durch ein gewöhnliches Sprengmittel 
(welches die Trennwände zer-stört) ve r­
einigt werden. Granaten, Bomben, Ro­
boter, Raketen, Torpedos und Minen 
I-..önnen e ine Atomladun~J enthalten, 
lIlan nennt sie dann Alomgranalen 
(Urangranaten). Atombomben (Uran-

oder H-Bomben), atomgeladene Ro­
boter usw. 

Die Wirkung der Uran- und die ­
jenige der H-Waffen ist im Prinzip 
dieselbe. H-Waffen können indessen 
!~i ne bedeutend größere Stärke auf­
weisen. In diesem Artikel werden vor 
allem die Uranwaffen behandelt. 

'vfan unterscheidet zwi-schen Hoch­
lind Tie fdetonation . Hochdetonation 
nennt man sie dann , wenn sie so hoch 

(j ber dem Boden bzw. dem Wasser­
spiegel stattfindet, daß die Feue~kugel, 
die sich bei der Detonation bildet, die 
Erd- bzw. Wa-sseroberfläche nicht be­
rührt. Für eine Stärke von 20 kt be­
trägt diese Höhe mindestens 600 m. 
Tiefdetonation nennt man sie dann, 
wenn sie in geringer Höhe stattfindet. 
Eine Atombombendetonation wirkt 
durch: 

I . Wärme- und Lich tst ra hlunq, 

2. Luftdruckwelle, 

3. radioakt ive Strahlung. 

Eine Hochdetonation wirkt durch 
Wärme- und Lichtstrahlung, durch 
Luftdruck und durch ra.lnitiaJstrahlung 
(unmittelbare ra. Strahlung). Eine Tief­
detonation wirkt außerdem noch durch 
die ra. Dauerstrahlunq . 
Die im fol~lenden anqe­
gebenen Werte beziehen 
sich, wenn nichts anderes 
gesagt wird, auf die Wir­
kungen einer Detonations­
stärke von 20 kt bei einer 
Detonat ionshöhe von 
etwa 600 m bei klarem 
Wetter. 

Riesige Energiemengen 
wen.lcn bei einer Atom· 
detonation frei. Diese 
ist ein überwältigendes 

ErJebni". Die annerichtele 
Zerstörung muß einen je­
den, der sie sieht, erschüt­
tern. Wie du dich fühlst, 
wenn du einmal in gerin­
ger Ent(ernung dabei sein 
wirst, kann man unmöq­
lich voraussagen. Jeden­
falls hast du größere 
Chancen, wenn du darauf 
vorbereitet bist, was qe­
sch ieht. 

Das erste, was du ver­
spürst, ist ein heftiger, 
blendender Lichtschim­
mer. Dieser kann so stark 
se in, daß er noch in 10 km 
Abstand vom Detonations­
punkt etwa hundertmal 
stärker ist als das Sonnen­
licht. Befindest du dich 
nicht in so großer Ent(er­
nung , verspürs t du im 
gleichen A u~lenbJick eme 
sengende Hitze. 

Da rauf folgt ein uner­
hört starker Windstoß, 
und du hörst ein lanq­
gezogenesGetöse. Fast un­
mittelbar darauf folgt ein 
Windstoß in umgekehr-
Ri ch tung. Eine Menge verschiedener 
Gegenstände we rden durch die Luft 
geschleudert : Steine, Bdume, Äste, 
Glassplitter, Dachziegel usw. Nach 
e inigen Sekunden verschwindet der 
Lichtschimmer, und eine gewaltige 
Rauchsäule steigt rasch vom Boden 
auf. Nach einigen weiteren Sekunden 
hören die Windstöße auf. Es kann je­
doch noch einige Minuten dauern, bis 
alle Gegenstände, die h erli mgeschl ~lI­

dert wurden, 'ZU Boden fallen. \Väh­
rend der folgenden Minuten wdchst 
die Rauchsäu le weiter gegen den Him­
mel. Wenn sie eine große Höhe er­
reicht hat - bisweilen mehr als 
10000 m -, breite t sie sich aus wie 
eine Wolke. Das Ganze sieht aus wie 
ein riesengroßer Pilz, der vie lleicht 
eine Stunde lang sichtba r bleibt, 

bis er dann VOll den Winden verweht 
wird. 

Die Umgebung isl völlig verdndert. 
Du überblickst eine zerstörte Gegend. 
DerBoden ist5chwarz gebrannt , Baume 
sind geknickt oder umher~Jeworfen 

worden, Häuser sind in Ruinen ver­
wandelt, da und dort brennt es. Die 
Luft um den Detonationspunkt herum 
wird derart erhitzt, daß sie weiß­
glühend wird - es bildet sich ein 
Feuerball. Von di~em qehen intensive 
Licht- und Wärmestrahlen sowie eine 
radioaktive InWalslrahlung aus. Nach 
einer Sekunde hat der Feuerball einen 
Durchmesser von etwa 300 m. Eine 
L.uftdruckwelle breitet sich vom Deto­
nationspunkt aus rasch nach allen 
Seiten aus. Die Wdrmestrahlunq hat 

beinahe aufgehört, die radioaktive An­
fangsslrahlung ist beträch tliCh schwä­
cher geworden. 

Nach einigen Sekunden hört die Luft 
im Feuerball zu glühen auf und fährt 
wie eine warme Luftblase rasch auf­
wärts. 

Die Druckwelle hat nach etwa zehn 
Sekunden den größten Teil ihrer zer­
störenden Wirkung vollendet. Die 
Ini tialslrahlung ist erhebli ch abge· 
schwächt. Die unmittelbaren Wirkun­
gen der Detonation sind zu Ende. Eine 
Rauchsäule steigt rasch vom Boden 
auf. Sie besteht aus Wasser tropfen, 
verschiedenen Produkten der Detona­
tion, aus Staub vom Boden u. a. mehr. 
Sie enthält radioaktiven Staub, der 
sich in der Luft verteilt. 
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Den Itomkrieg überleben 

Die Luft um die detonierende Bombe herum wird derart erhitzt, 
daß sie weißglühend wird. - Eine kleine Sonne entsteht. 

Es bildet sich ein Feuerball. Von diesem gehen intensive Licht· 
und Wärmestrahlen sowie eine radioaktive InItialstrahlung aus. 

Der Feuerball breitet sich mit großer Schnelligkeit aus. Nach 
einer Sekunde hat er schon den Durchmesser von etwa 300 m. 

Eine Luftdruckwelle greift vom DetonatIonspunkt aus rasch nach 
allen Selten um sich. Die Bildung des Rauchpilzes setzt ein. 
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Hätte es 6ich um eine Tiefdetonation 

gehandelt, so hätte die aufwdrtsströ· 
mende Luft größere Mengen Erde, 
Kies, Staub usw. mit sich gesogen, 

wodurch die Rauchsäule dunkler ge· 
worden wäre. Nach dem Aufhören de r 
Aufwärtsströmung wären diese Teile, 
vermischt mit radioaktivem Staub, zu 
Boden gefallen und hätten dort eine 
radioakti ve Dauerstrahlung verursacht. 
Unterhalb desDetonationspunktes häHe 
sich ein Krater gebildet, dessen Breite 

und Tiefe von der Delonalionoshöh c 

Der feu e rba ll kann mit ei ne r klein en 
Sonne verglichen werden . Von gewöhnli ­
chen Sonnenstrahlen bekommst du Son­
ne nbrand oder sogar auch Brandwunden. 

Von h elle n \Vän den werd en Wä rme 
und Licht renektie rt. Des halb könntes l 
du auf di~se Weise Indire kt zu Schadl'n 
kommen. Dahe r: fort von helle n Flächenl 

N ur k urze Zeit daue rt di e I-Iltzeel nwi r­
kung. Desha lb kann oft scho n ei n sehr ein­
facher Schutz wie ei n Stuck Pappe, e in Tu ch, 
Hut oder Mantel abschwächend wirke n. 

und von der Bodenbeschaffenheit ab­
hingen. Die Breite kann mehrere hun­
dert Meter erreichen, die Tiefe meh­
rere Dutzend Meter. Um den Krater 
herum wäre wahrscheinlich ein Erd­
wall aufgeworfen worden, dessen 
Breite bis gegen hundert Meter betra­
gen könnte. 

Der Feuerball kann mit einer klei­

nen Sonne verglichen werden. Von 
gewöhnlichen Sonnenstrahlen be­

kommst du den Sonnenbranlt; wenn 

du zuviel sonnenbadest, k lmnst du 
sogar Brandwunden kriegen. Auch 
blendet dich die Sonne - im 6chlimm­
sten Fall wirst du sonnenblind. Eine 
gleiche intensive Wärme_ und Li cht­
strah lung geht auch von einer Atom­
detonation aus. Denjenigen, der sich 
nahe ddIJei befindet, triHl sie bedeu­
tend stärker als die Sonnenstrah lung. 

Die Wdrmestrahlen haben die gleiche 
Geschwindigkeit wie das Licht und 
treffen also unmittelbar den ganzen 
Wirkungsbereich. Mit zunehmender 
Entfernung vom Detonationspunkl (D­
Punkt) nimmt die Stärke ab. Praktisch 

genommen wird die gesamte Strah­
lungsmenge in der ersten Sekunde der 
Detonation abgegeben. 

Nahe beim D-Punkt befindliche Ge­
genstände fassen oft Feuer oder 
6chmelzen an der Oberfläche. In grö­
ßerer Entfernung erhitzen sie sich, 
verkohlen oder schrumpfen ein. In ge­
ringerer Entfernung werden sie nur 
äußerlich erhitzt oder versengt. Die 
Wirkung der Wäonestrahlen hängt in 

hohem Maße davon ab, wo sie auf­
treffen. Menschenhaut ist sehr emp­
findlich. Nylon und Baumwolle fangen 
leicht Feuer. Wollstoffe dagegen sind 
ziemlich widerstandsfähig. Dunkl e Ge­
genstände entzünden sich eher als 

helle (weil Warme wie das Licht re­
flektiert wird). 

Von den Wärmestrah len kannst du 
Verbrennungsschäden davontragen , 
wenn -sie die bloße Haut treffen . Du 
kannst auch von deinen Kleidern oder 
anderen Gegenständen in deiner Nähe 
Brandschäden kriegen , wenn sie Feuer 
fangen. 

Der starke Lichtschimmer kann dich 
blenden, so daß du für kürzere oder 
Idngere Zeit das Sehvermögen ver­
l ierst. Ein solcher vorübergehender 
Verlust des Sehvermögens kann au ch 
denjenigen treffen, der sich außerhalb 
des eigentlichen Wirkungsbereichs der 
Atomdetonation befindet. Wenn sich 
der Feuerball innerhalb des Gesichts­
[eides befindet, kann die Blindheit bei 
Tag mehrere Minuten, bei Nacht ei ne 
Viertelstunde, ja 60gar eine Stunde 
dauern . Befindet sich der Feuerball 
außerhalb des Gesichtsfeldes, wirst du 
nur bei Nacht geblendet. Die Blindheit 
kann dann bis gegen eine halbe Stunde 
anhalten. 

Bei einer Atomdetono/ion riskierst 
du also: 

Schäd igungen durch Hitze (direkte 
Verbrennungen). Schdd igungen durch 
Brände (indirekte Brand6chaden), den 
Verlust der Sehkraft während einer 
gewissen Zeit. 

Da elie Hitzewirkung nur so kurze 
Zeit dauert, reicht oft ein sehr ein­
facher Schutz, wie z. B. ein Stück 
Pappe oder Stoff. Die Schutzvorrich­
tung fängt vielleicht Feuer, aber sie 
verbrennt nicht, bevor die Wärme­

strahlung aufgehört hat, und du 
kommst heil davon. Wenn du ni cht 
allzu nahe am Detonationspunkt bist, 
können deshalb 6chon Kleider, H and­
schuhe usw. den nötigen Schutz gegen 
die Hitzewirkunq bieten. 

(Fortse tzung lolgt) 
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Unnütze Anstrengungen sollen vermieden werden 

Die menschliche ArbeHskralt ~ 
soll geschont, Ermüdung und un­
nütze Anstrengung sollen vermie­
den werden. Der amerika nische In­
dustrlekoDzern "Du Pont" läßt in 
modernen Laboratorien günstigste 
Arbeitsbedingungen erforschen. 
Unsere Aufnahme (rechts) stammt 
aus einer Versuchsserie. die das 
Umsetzen einer Last testet. Es 
kommt hierbei auf die Höhenlage n 
an, von denen die Last aufgenommen 
und auf die sie wieder abgesetzt 
wird. und auf den Platz. der dem 
Arbeiter zur Verftigung sieht. Der 
Mann darf weder beengt sein noch 
einen halben Schritt zuviel machen 
müssen. Weiter spielen die Hand­
lichkeit der Last und die AuHellung 
der Ware In Pakete von mlUlerem 
Gewicht eine entscheidende Rolle. 

~ 1m AllweUerraum werden bei 
verschiedener Temperatur, Luft­
feuchligkeit und entsprechender 
Kleidung Ermüdungserscheinungen 
untersucht. Die Versuchsperson 
läuft über eine "Tretmühle". Puls­
schlag und Blutdruck werden ge­
messen. Die Testergebnisse werden 
auf die Arbeitsplätze angewandt. 

Für einen Tennisschlag muß ebensoviel Kraft aufgebracht werden wIe zum Heben einer 
halben Zentnerlast. Ein komplizierter Apparat (rechts) mißt die angewendete Energie. Die 
zugehörige Aufnahme hält bildlich den Leistungsvorgang fest. Er wird mit einem Strobo­
skop durch ganz kurze, schnell aufeinanderfolgende Blitze belichtet und fotograHert. 
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machte die charmante Französin Martine 
Carol für ihren Mann Christian Jaque. Im 
Entree ihres Heimes stellte sie sich dem 

Fotografen. Im Januar werden wir sie in 
ihrem neuesten Film sehen . "So eine lustige 

Rolle habe ich überhaupt noch nicht ge­
habt", strahlte Martine Carol, die in der 
frechen Kriminalkomödie "Natali" ein Pa­
riser Mannequin spie lt, das sich auf Verbre 4 

cherjagd begibt und sich dabei gleichzeitig 

den Unwillen der Unterwelt wie auch der 

Foto : Europa-Fi lm 

kann," Denn Christian Jaque ist es, der die~ 
sen Spaß für uns inszeniert hat, der alle blut­

rünstigen und furchterregenden Kriminal­

geschichten durch den Kakao zieht. Daß 
Martine ihrer neuen Rolle so zugetan ist, 
zeugt von ihrer Schauspielleidenschaft. Man 
könnte es ihr jedenfalls nicht verdenken, 

wenn sie gar nicht gut auf " Natali" zu spre­
chen wäre. Während der Dreharbeiten näm­

lich hatte sie jenen bösen Unfall, bei dem 

sie sich das Rückgrat verletzte. Wochenlang 

Polizei zuzieht. "Und das Schönste ist", mußte sie in Gips liegen. Aber nun ist alles 
gesteht Martine, " daß ich endlich mal wJe- überstanden, und Martine freut sich auf das 
der mit meinem Mann zusammenarbeiten nahe Fest und die Premiere Ihres Films. 
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Und es begab sich ... 

Des Engels Verkündigung leitet den weihnachtlichen 
Kulturfilm ein. der von der Filmbewertungsstelle der 
länder da s Prädikat "besonders wertvoll" erhalten hat. 

Auf Q uartiersuche ziehen Maria und Joset erschöpft 
von Haus zu Haus. Mit neapolitanischen Krippenfiguren 
aus dem 18. Jahrhundert wurde der Film gestaltet. 

"Friede auf Erden den Menschen, die gu ten Willens 
sind", verkünden die Engel den Hirten auf dem Felde. 
"Euch ist heute der Heiland geboren!" - NF-Film. 


